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Von 


Die Einheitsbeſtrebungen der ſchleſiſchen Landwirthe. 
(Fortſetzung.) 

Der ſchleſiſche Verein zur Unterſtützung von Wirthſchaftsbeamten 
iſt durch das einmüthige Streben ſchleſiſcher Landwirthe nunmehr 
glücklich ins Leben getreten und beginnt binnen Kurzem ſeine Thätig⸗ 
keit. Auch in anderen Provinzen unſeres Vaterlandes hat man, von 
dem rechtlichſten Willen für dieſes gute Werk beſeelt, den Verſuch ge⸗ 
macht, ähnliche Vereine ins Leben zu rufen, jedoch ohne denjenigen 
Erfolg, welcher die Beſtrebungen unſerer ſchleſiſchen Landwirthe krönte! 

Einmüthig ſchritten ſie vor zur Organiſirung der Kreisvereine, 
zur Erhebung der Beiträge, zur Wahl der Deputirten, — einmüthig 
vollendeten ſie binnen einem halben Jahre das begonnene Werk. — 
Wenn im ganzen landwirthſchaftlichen Vereinsweſen unſeres Staates 
eine ähnliche Uebereinſtimmung herrſchte, müßten die Erfolge in der 
That großartig fein! Dreiundfunfzig Kreiſe Schleſiens beſitzen nun⸗ 
mehr ihre Kreisvereine, mit Vorſtänden und Ehrenräthen; jeder ein⸗ 
zelne Verein hat ſich beſtimmten Mühewaltungen unterworfen, und 
Gutsherr, wie Beamter wirken gemeinſam für Erfüllung der frei: 
willig übernommenen Pflicht! 

Wie wichtig ſind aber die Folgen ſolchen gemeinſamen Zuſam⸗ 
mengehens! Das Band der Ehre umſchließt hier alle Glieder einer 
großen Kette, Liebe und Achtung erfüllt den Beamten gegen ſeinen 
Vorgeſetzten, welcher mit ihm vereint zu gutem Werke mithilft. Das 
ſind die wahrhaften landwirthſchaftl. Vereine, die, weil ſie beſtimmte 
Pflichten zu erfüllen haben, ferner nicht in Verlegenheit über den 
Gegenſtand ihrer Berathungen kommen. 

Bevor der Anſchluß an den für gleichen Zweck wirkenden ſchleſ. 
landwirthſchaftlichen Centralverein erfolgte, tauchten hier und da ſei⸗ 
tens der Gutsherren Bedenken gegen das neue Unternehmen auf, in 
welchem man entgegengeſetzte Beſtrebungen durchblicken wollte; unſere 
großen Grundbeſitzer, und namentlich Schleſiens Landräthe, ſtützten 
indeß durch ihre hilfreiche Theilnahme die erſten Kreisvereine, fie tra: 
ten ihnen als Ehrenmitglieder und Ehrenpatrone in größerer Anzahl 
bei und beſeitigten dadurch jeden Zweifel über die Tendenz des Be⸗ 
amten⸗Hilfsvereins. Dieſer aber kann nur dann wahrhaften Nutzen 
ſliſten, wenn Gutsherren und Beamte in ihrer Geſammtheit ihm 
fortan beitreten. 


Er konnte ohne den innigften Anſchluß an den ſchleſ. landwirthſch. 
Centralverein überhaupt nicht fortbeſtehen, weil die Mehrzahl der 
Gutsherren Mitglieder der centraliſirten ökonom. Zweigvereine, und als 
ſolche auch Mitglieder des Gentralvereins find; in dem Falle des Nicht: 
zuſammenwirkens mit dem letzteren die Beamten aber in die uner⸗ 
quickliche Lage gerathen konnten, daß ſie Mitglieder eines Vereins 
wurden, der nicht mit demjenigen Vereine harmonirte, welchem ihre 
Prinzipale in der Mehrzahl angehörten. So dürfte ſich jetzt ferner keine 
Stimme mehr erheben, die in dem Beamten-Hilfsverein ein den In⸗ 
tereſſen des Grundbeſitzes entgengeſetztes Inſtitut vermuthen konnte! 

Die Konſequenzen des mit demſelben verbundenen Ehrenrathes 
find von großer Tragweite, und lediglich dazu geeignet, dem ganzen 
Beamtenſtande das wohlverdiente Anſehen und die nöthige Achtung 
bei der Mitwelt zu geben. 

Wenn alle Gutsherren Schleſiens und alle Beamte dieſem Ver⸗ 
eine angehören, ſo iſt eine vollſtändige Läuterung der guten Elemente 
von den ſchlechten für die ganze Provinz bevorſtehend. 

Der unfähige, untreue Beamte kann nicht mehr, ſobald ihm der 
Kreisverein, nach genauer Prüfung feiner perſönlichen Verhältniſſe, 
die Empfehlung verſagt, in dieſem Provinzialverbande eine Stellung 
erlangen oder beanſpruchen; er muß deshalb ein neues Land ſeiner 
Thätigkeit ſuchen; der Prinzipal aber, der ohne jeden motivirten 
Grund allmonatlich feinen Beamten wechſelt, wird für die Folge aus 
dem ehrenhaften Beamten⸗Hilfsvereine ferner keine Beamten mehr er: 
halten. In ſeinem Kreiſe ſind ſeine eigenen Kollegen und die Tüch⸗ 
tigſten aus dem Beamtenſtande Kreisvorſtände und Mitglieder des 
Ehrenrathes, deren etwa ungünſtige Beurtheilung der Entlaſſungs⸗ 
motive ihm mit der Zeit nicht gleichgiltig bleiben darf. 

Im Allgemeinen müſſen wir es beklagen, daß keine Vorbildungs⸗ 
Inſtitute für Beamte eriſtiren, und deshalb ſo viele unfähige Men⸗ 

en in einen ſo wichtigen, das Wohl und Wehe der Beſizer und 
der arbeitenden Bevölkerung zum Oefteren in ſich ſchließenden Beruf 
eintreten. Entweder aufs Schiff, oder zur Landwirthſchaft iſt noch 
heute vielfach die Loſung derer, die keinen anderen Beruf wegen ihrer 
Unfähigkeit zu wählen vermögen. Die Gutsherren, welche das Glück 
haben, mit ſolchen Kandidaten zu wirthſchaften, machen natürlich 
traurige Erfahrungen, und weil es der letzteren leider ſo viele giebt, 
verliert ſchließlich der ganze ehrenwerthe Beamtenſtand an Achtung. 
um ſich ſolcher Beamten zu entledigen, loben die Gutsherren dieſe 
ſo zu ſagen heraus, d. h. ſie kündigen ihnen den Dienſt und geben 
ihnen ein Atteſt, worin dem Abgehenden ein gutes Fortkommen ge⸗ 
wlünſcht und alle feine Lichtſeiten gebührend gerühmt und hervorgeho⸗ 


. 


ben, die Schattenſeiten aber wohlweislich verſchwiegen werden. Auf für bereits kombinirte Aemter die paſſende Perſon findet. 


In den 


dieſe Weiſe wirken die Prinzipale gegen ihr eigenes Intereſſe, wo überwiegend meiſten Fällen wird entweder das Gut, oder das Lehr⸗ 


nicht geradezu feindlich gegen ihren Stand. 

Weil nun jeder, der Serta oder Quinta abfolvirt hat, bei der 
Landwirthſchaft mit offenen Armen aufgenommen wird, mehrt ſich 
der Andrang zu derſelben ins Unglaubliche, und die Zeitungen und 
Stellenblutſauger legen täglich Zeugniß ab, wie groß das Sortiment 
der unbeſchäftigt herumirrenden Oekonomen iſt. Der Beamten⸗-Hilfs⸗ 
verein hat die Prüfung ſeiner Mitglieder mit ins Auge gefaßt, er 
wird alſo auch nach dieſer Richtung hin läuternd wirken. 

Er will aber auch treuen, alten Dienern der Landwirthſchaft, 
den Wittwen und Waiſen braver Beamten eine Stütze ſein, und 
wenn jeder andere Zweck ſeines Strebens verkannt werden ſollte, 
dieſer menſchenfreundliche dürfte wenigſtens nicht in Abrede geſtellt 
werden. 

Die Zeitverhältniſſe laſſen es nur als eine Ausnahme zu, daß, 
wie es in der guten alten Zeit der Fall geweſen, der Grundbefiß 
eine geraume Zeit in ein und derſelben Hand bleibt. Unſere Güter 
ſind gegenwärtig Handelswaare geworden. — Die hohen Preiſe, für 
welche man fie acquirirt, nöthigen zur Einſchränkung und Erſparniß 
nach allen Seiten hin, die Gehälter der Beamten werden dadurch 
ſo herabgedrückt, daß dieſe, ſelbſt wenn ſie von früh bis ſpät unver⸗ 
droſſen ihren ſchweren Beruf erfüllen, kaum ſo viel erübrigen kön⸗ 
nen, um den geringſten Lebensanſprüchen zu genügen; an ein Spa⸗ 
ren für das Alter aber iſt durchaus nicht zu denken. Die alten Be⸗ 
amten, welche ihrem Brotherrn treu gedient haben, ſammeln nur 
ausnahmsweiſe jo viel Vermögen, um von demſelben in ihren alten 
Tagen leben zu können. Verkauft nun der Prinzipal, wie es jetzt 
ſo häufig geſchieht, aus Spekulation, oder Erbtheilungshalber, oder 
aus Noth ſein Gut, ſo geht für den im Dienſt ergrauten Beamten 
in der Regel die Exiſtenz zugleich mit verloren. Der neue Käufer 
kann nur friſche, jugendliche Kräfte gebrauchen, ſeine Anſichten ver⸗ 
tragen ſich nicht mit den veralteten des übernommenen Beamten, er 
kündigt ihm und entläßt ihn! In Noth und Sorge beſchließt der 
Entlaſſene in der Regel alsdann ſein kummervolles Alter. 

So wollen wir unſere Betrachtung beendigen, dabei aber der 
hochgeſtellten Gönner dieſes Vereins gedenken, die als Ehrenmitglie⸗ 
der und Ehrenpatrone in denſelben eingetreten ſind und durch Geld⸗ 
gaben ihm zu ſo anſehnlichem Kapitale verholfen haben. Viele unter 
ihnen haben für ihre eigenen Beamten ſchon Hilfskaſſen gegründet, 
und dem ungeachtet für den ſchleſiſchen Beamten⸗Hilfsverein größere 
Summen hergegeben, dadurch aber den thatſächlichen Beweis ihres 
Gemeinſinnes geliefert; ſie rechtfertigen mit den übrigen außerordent⸗ 
lichen Mitgliedern des Hilfsvereins die Behauptung, daß Schleſiens 
Grundbeſitzer in ihrer großen Mehrzahl für das Gemeinwohl eine 
weit größere Opferwilligkeit an den Tag legen, als die anderer Pro⸗ 
vinzen, daß bei uns die Einheitsbeſtrebungen der Landwirthe über⸗ 
wiegend ſind und daher zu den ſchönſten Hoffnungen für Hebung 
der Landwirthſchaft berechtigen. 

Das find wahrhaft moraliſche Eroberungen, die der ſchleſiſche 
Grundbeſitzer macht, und die ihm das Vertrauen der ganzen ſchleſ. 
Bevölkerung für alle Zeiten zuwendet und ſichert. IX. 


Ueber den landwirthſchaftlichen Unterricht in Preußen. 
Von Prof. Dr. Heinzel. 


Schluß.) 

Der Unterricht wird wirtſam unterſtützt durch die Lehrmittel. Dieſe 
find an den preußiſchen Akademieen vollſtändig vorhanden und wer: 
den in zweckmäßiger Weiſe benutzt; fie erfahren jährlich nach Map: 
gabe der etatirten Fonds Verbeſſerungen und Vermehrungen. Bei 
dem anerkannten Streben der Behörde, das landwirthſchaftliche Un⸗ 
terrichtsweſen zu fördern, werden die Lehrmittel wohl ſtets dem Lehr: 
zwecke entſprechen und etwaige Mißſtände ſich leicht beheben laſſen. 

Gewöhnlich figurirt unter den weſentlichen Lehrmitteln die An⸗ 
ſtalts⸗Domaine obenan mit ihrer Morgenzahl, Bodenbeſchaffenheit, 
techniſchen Nebengewerben ꝛc. Dieſe Domaine ſteht jedoch in einem 
ſo äußerlichen Zuſammenhange mit der Lehranſtalt, daß ſie kaum ein 
Lehrmittel, viel weniger ein weſentliches genannt werden kann; ſie 
unterſtützt nur nebenher und zufällig den Unterricht. Während das 
Verſuchsfeld die ihm aufgetragenen Kulturen unter Leitung der An⸗ 
ſtalt ausführt und nicht- auf Erzielung einer Bodenrente angewieſen 
iſt, ſteht dem Direktor der Akademie eine faſt nur formelle Oberauf⸗ 
ſicht über die wirthſchaftliche Thätigkeit des Domainen⸗Adminiſtrators 
zu. Das Gut ſoll, wie jede andere Wirthſchaft, Reinerträge liefern, 
nicht aber Experimente im Großen machen; ebenſo wenig iſt es 
ein Uebungsfeld, auf welchem die Studirenden die Anſtaltslehren 
zur Anwendung bringen. Die Gutspraxis kann bei der ſelbſt⸗ 
ſtändigen und oft ſehr günſtigen Stellung des Adminiſtrators 
nicht immer als praktiſcher Ausdruck der Anſtaltslehre gelten, darum 
dient das Gut höchſtens als Demonſtrationsobjekt in bonam vel 
malam partem, es unterſtützt aber nicht den landwirthſchaftlichen 
Unterricht in dem Sinne, wie etwa der Garten die botaniſchen Vor⸗ 
träge. Da es nicht Aufgabe der Akademie ſein kann, für die Er⸗ 
lernung und Uebung des techniſchen Landwirthſchaftsbetriebes zu ſor⸗ 
gen, ſo bedarf ſie für ihre Zwecke kaum eines Landgutes. Gleich⸗ 
wohl muß aber die Nähe einer gut bewirthſchafteten Domaine wün⸗ 
ſchenswerth erſcheinen, weil fie Studirenden und Lehrern geſtattet, 
die Praxis im Auge zu behalten. 

Der ſehr loſe Zuſammenhang zwiſchen Anſtalt und Gut wird 
freilich oft durch eine bedenkliche Perſonalunion verdeckt; der Admi⸗ 
niſtrator fungirt als Lehrer der Landwirthſchaſt. Man kann wohl 
ohne Gefahr einer ſehr begabten Perſon von tüchtiger Arbeitskraft 
heterogene Aemter übertragen, aber fraglich bleibt es ſtets, ob man 


amt, oft auch beides bei obiger Kombination leiden. 

Die techniſchen Nebengewerbe, welche von den preußiſchen An⸗ 
ftalt3-Domainen betrieben werden, find durchaus nicht hinter den Er⸗ 
forderniſſen der Zeit zurückgeblieben; überdies bieten Exkurſſonen den 
Studirenden Gelegenheit, verſchiedene Betriebsweiſen und Einrichtun⸗ 
gen mit einander zu vergleichen. Auch bei dieſem Punkte glaube ich 
eine Bemerkung nicht zurückhalten zu dürfen. Giebt ſich nämlich der 
Adminiſtrator mit regem Eifer der ausgedehnten Wirthſchaftsführung 
hin, ohne ſein Lehramt zu vernachläßigen, ſo bleibt ihm keine Zeit, die 
techniſchen Nebengewerbe mit der nöthigen Energie zu betreiben, ſie wer⸗ 
den, wenn auch nicht zu „Schulbrennereien“ ꝛc. herabſinken, 
doch Nebengewerbe in jeder Hinſicht bleiben. Läßt man ſie aber 
als Appendix der techniſchen Chemie in den Händen des Chemikers, 
der wohl die naturgeſetzlichen Grundlagen, nicht aber den wirth⸗ 
ſchaftlichen Betrieb lehren kann, dann iſt die Gefahr nahe gerückt, fie 
in große techniſche Laboratorien verwandelt zu ſehen. Wenn daher 
ein Anſtaltsgut zur Verwerthung ſeiner Produkte der techniſchen Ne⸗ 
bengewerbe wirklich bedarf, ſo überweiſe man ſolche einem ſelbſtſtändi⸗ 
gen Techniker. 

Die von den preußiſchen Akademieen zu Wirthſchaftszwecken oder 
Demonſtrationen benutzten Ackergeräthe, Maſchinen, Modelle ꝛc. be⸗ 
finden ſich nicht in dem von Herrn v. Liebig geſchilderten kläglichen 
Zuſtande. Sie zeigen im Gegentheil einen Grad der Vollendung, 
wie ihn die neuere Maſchinenbaukunſt zu geben im Stande iſt. 
Gerade die durch die Anſtalten verbreiteten neueren Geräthe tragen 
nicht unweſentlich zur Hebung der Bodenkultur ꝛc. in Preußen bei. 

Herr v. L. bedauert ferner die Abſonderung vieler Akademieen 
von den allgemeinen Bildungsanſtalten, eine Einrichtung, die er be⸗ 
ſonders deshalb für ſchädlich hält, weil es trotz der verſchiedenartigſten 
Anwendungen nur eine in Disziplinen geſpaltene Naturwiſſenſchaft 
giebt. Uebt denn aber die beabſichtigte Anwendung einer Disziplin 
nicht weſentlichen Einfluß auf die pädagogiſche Behandlung derſelben 
aus? Iſt es in der That für den Vortrag gleichgiltig, ob man z. 
B. Botanik für künftige Botaniker, Landwirthe, Aerzte ꝛc. behandelt? 
Irre ich nicht, ſo ſtand früher Poppelsdorf in ſehr naher Beziehung 
zu Bonn, und man hat in neuerer Zeit ſich genöthigt geſehen, die⸗ 
ſen Zuſammenhang dadurch zu lockern, daß man gerade für die 
naturwiſſenſchaftlichen Disziplinen beſondere Lehrer anſtellte, trotz der 
fo nahen und tüchtigen Lehrkräfte der Univerfität. Dürften die Uni: 
verſitätslehrer in ihren naturwiſſenſchaftlichen Vorträgen Rückſicht auf 
die ſpeziellen Bedürfniſſe der Mediziner nehmen, ſo würde dies wahr⸗ 
lich nicht zum Nachtheil für die naturwiſſenſchaftliche Durchbildung 
der Aerzte gereichen. Wenn nur die Lehrer inmitten der reſp. Dis⸗ 
ziplinen ſtehen, ſo werden ſie nicht ihre Zuhoͤrer, als wären ſie 
„Kinder mit kurzen Beinchen und ſchwachem Magen“, mit „klein ge⸗ 
ſchnittenen Biſſen“ füttern. Eine Vereinigung könnte nur dadurch 
herbeigeführt werden, daß die Akademieen als ſelbſiſtändige Fakultäten 
mit voller Beſetzung den Univerſitäten einverleibt würden. Es er⸗ 
leichtert dies allerdings den Studirenden, welche Zeit und Befähigung 
haben, die Gelegenheit, ſich eine allgemeine Bildung zu erwerben; 
doch wer das Bedürfniß fühlt, kann es ohne erheblich größeren Ko⸗ 
ſtenaufwand entweder vor oder nach dem Beſuche der Akademie be⸗ 
friedigen. Ganz abgeſehen vom Koſtenpunkte und zweifelhaften Er⸗ 
folge, würde die Ueberſiedelung andere, nicht unerhebliche direkte Nach⸗ 
theile mit ſich bringen. Die wenigſtens örtliche Verbindung mit dem 
Landgute müßte aufgegeben werden und das landwirthſchaftliche Mi⸗ 
niſterium müßte die Akademieen aus ſeinem Reſſort entlaſſen, während 
Eldena vor nicht langer Zeit erſt dieſem Reſſort überwieſen wurde. 

Um die heterogenen Lehrkräfte und Lehrmittel, durch welche die 
Akademie ihren Lektionsplan verwirklicht, auf dem Wege nach dem 
einheitlichen Ziele zu erhalten, iſt der Direktor berufen. Neben fei: 
nem Lehramte hat er dafür zu ſorgen, daß die Lehrmittel richtig ge⸗ 
braucht werden, daß die Lehrkräfte ihre Schuldigkeit thun, keine ab⸗ 
norme Thätigkeit entwickeln, und weder durch ein Zuviel noch ein 
Zuwenig die Geſundheit des Lehrorganismus gefährden; er ſoll die 
Thätigkeit der Studirenden regeln und überwachen ꝛc. Wie hetero⸗ 
gen auch die Qualifikation, wie verſchieden der Bildungsgang ſein 
mag, den die Direktoren der preußiſchen Akademieen genommen ha⸗ 
ben, bevor ſie in ihr Amt eintraten, ſie beſitzen die nöthige Einſicht 
in das landwirthſchaftliche Gewerbe, in die Natur und Wirkungs⸗ 
weiſe der Lehrkräfte und Lehrmittel, um ihr Amt mit Ehren verwal⸗ 
ten zu konnen; und fie verwalten es mit Pflichttreue und Eifer. 
Sollte ihnen auch die Genialität Thaer's abgehen, ſo kann man ſie 
doch nicht für mangelnde Genialität verantwortlich machen wollen; 
das Genie, welches für lange Zeit hinaus Impulſe giebt, bedarf zur 
Durchführung ſeiner Ideen fremder Talente, und das Talent, die 
Ideen Thaer's aufgefaßt und gefördert zu haben, läßt ſich den Di⸗ 
rektoren nicht abſprechen. 

Hätte Herr v. L. ſpeziell das Direktorium der preußiſchen Aka⸗ 
demieen im Auge gehabt, er hätte bei ſeinem Scharfblick gewiß an⸗ 
dere Angriffspunkte gewählt. Die Direktoren ſind außer den oben 
genannten Aufgaben leider noch betraut mit der Oberaufſicht über 
die Domaine, die Gutspolizei, die Kaſſe, das geſammte Rechnungs⸗ 
weſen ꝛc. und müſſen deshalb auch eine weitläufige und zeitraubende 
Korreſpondenz mit der Behörde führen. Dieſe Kombination muß 
ebenſo, wie jene der Gutsadminiſtration und des Lehramtes, minde⸗ 
ſtens als eine bedenkliche bezeichnet werden. Es finden ſich nicht 
leicht Männer, welche Verwaltungstalent mit der Fähigkeit, die Lehr⸗ 
anſtalt wirklich zu leiten, verbinden, und finden ſie ſich, ſo ſteht die 
Arbeitslaſt im Mißverhältniß zur Arbeitskraft. Die Leitung der Aka⸗ 
demie und das Lehramt allein erſchöpfen die Arbeitskraft ſo, daß die 


übrigen Aemter darunter leiden müſſen; berückſichtigt aber der Dis 
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Ammoniak, oder auch in organiſcher Verbindung vorhanden waren, 
nichts weiter als werthloſen Ballaſt, d. h. große Mengen Waſſer, 
Sand und Thon, ferner kohlenſauren Kalk, etwas Bittererde, Spu⸗ 
ren von Alkalien, Schwefelſäure und einige Prozente Phosphorſäure, 
welche man ſehr häufig, ja größtentheils, durch Zuſatz von Knochen: 
kohle hineingebracht hatte, die mithin in faſt unlöslicher Verbindung zu⸗ 
gegen waren. Sand und Thon wird man dem Boden wohl niemals 
als Dünger zuführen, noch weit weniger ankaufen wollen; den kohlen⸗ 
ſauren Kalk konnte man weit billiger und in viel größeren Quanti⸗ 
täten durch jede Kalkdüngung, durch jede Mergelung dem Boden zufüh⸗ 
ren, die Schwefelſäure in Verbindung mit Kalk als Gyps, die Bitter⸗ 
erde durch jedes dolomitiſche Geſtein, durch Magneſit, die Phosphor: 
ſäure endlich und die ſtickſtoffhaltigen Verbindungen weit billiger, in 
weit größeren Quantitäten und in viel geeigneterer Form durch die 
auch heute noch viel begehrten, wirklich konzentrirten Dungſtoffe: den 
Peru⸗Guano, das Knochenmehl, die Superphosphate, die Koprolithen, 
den Phosphorit, die Knochenkohle, nachdem man letztere drei mit aus⸗ 
reichenden Quantitäten Schwefelſäure aufgeſchloſſen hatte, durch den 
neulich empfohlenen phosphorſauren Kalk, durch Rapskuchen, ſchwe⸗ 
felſaures Ammoniak, Natronſalpeter u. ſ. w. Kalk, Bittererde, 
Schwefelſäure, Phosphorſäure, Stickſtoff, dieſe Pflanzennährſtoffe kann 
man demnach mit den genannten Düngemitteln in einer paſſenden, 
d. h. aſſimilirbaren Form dem Boden zuführen, aber außer dem 
Stalldünger, der Gülle und dem Peru⸗Guano, außer der Holzaſche 
und Melaſſe — und welchen geringen Verbreitungsbezirk die letzteren 
beiden haben, weiß Jedermann — beſaß die Landwirthſchaft bisher 
kein geeignetes, leicht zu beſchaffendes Düngemittel, um der Vegeta⸗ 
tion ein dem Stickſtoff, der Phosphorſäure, dem Kalk u. ſ. w. min⸗ 
deſtens ebenbürtiges Pflanzennahrungsmittel zuzuführen — wir mei⸗ 
nen das Kali. Die Wichtigkeit dieſes Körpers für die Vegetation iſt 
noch lange nicht hinreichend gewürdigt, vielleicht iſt er in manchen Krei⸗ 
ſen ſogar ein noch unbekannter Stoff, welchem man eben aus dieſem 
Grunde keine Aufmerkſamkeit zuwandte. Der Zweck dieſer Zeilen geht 
alfo dahin, dieſem Körper die ihm gebührende Beachtung und An- 
erkennung zu verſchaffen, doch wird dies nur dann möglich fein, 
wenn wir zunächſt das Bedürfniß der Pflanze, Kali in den Orga: 
nismus aufzunehmen, kurz angedeutet haben werden. 

Als allgemein bekannt kann man vorausſetzen, daß alle Kultur: 
gewächſe immer dieſelben unorganiſchen, dem Boden entſtammenden 
Materien enthalten, nur in ſehr abweichenden relativen Verhältniſſen, 
wenn ſie verſchiedenen Pflanzenfamilien angehören. So nehmen die 
Halmfrüchte beſonders viel Kieſelſäure, die Hülſenfrüchte beſonders 
viel Kalk, die Hackfrüchte vorwiegend das Kali in ihren Organis⸗ 
mus auf , und man unterſcheidet gus dieſem Grunde ja auch die 
Kieſelpflanzen von den Kalk: und Kalipflanzen. Wir werden ſchlie⸗ 
ßen dürfen, daß die Kieſelſäure für die Halmfrüchte, der Kalk für 
die Hülſenfrüchte, das Kali für die Hackfrüchte eine ganz beſonders 
hohe Bedeutung haben müſſe, doch wird man ſich erinnern müſſen, 
daß alle drei Pflanzengattungen, außer den Hauptbeſtandtheilen, von 
den übrigen unorganiſchen Materien ebenfalls gewiſſe Mengen auf⸗ 
nehmen, daß alſo z. B. die Kalkpflanzen außer dem Kalk auch Kali, 
Natron, Bittererde, Eiſenoryd, Phosphorſäure, Schwefelfäure, Kieſel⸗ 
ſäure, Chlor enthalten u. ſ. w.; man wird ferner namentlich nicht über: 
ſehen dürfen, daß in den Kieſelpflanzen neben der Kieſelſäure das 
Kali, in den Kalkpflanzen neben dem Kalk wiederum das Kali und 
vollends in den Kalipflanzen das Kali den Hauptbeſtandtheil der 
Pflanzenaſchen bildet, daß erſt nach dem Kali die Phosphorſäure in 
bedeutenderen Mengen darin auftritt. Schon aus dieſen einfachen 
Mittheilungen geht die Wichtigkeit des nun ſchon mehrfach genann- 
ten Körpers hervor. Sie leuchtet aber noch mehr ein, wenn man 
aus den vorhandenen Unterſuchungen, welche die Zuſammenſetzung 
der Pflanzenaſchen, den Gehalt der einzelnen Kulturgewächſe an Aſche 
überhaupt ergeben haben, berechnet, welche Quantitäten Kali einige 
der gebräuchlichſten Kulturgewächſe mit einer mittleren Ernte dem Bo⸗ 
den pr. Mrg. entziehen. Wir finden dann, daß eine Zuckerrübenernte 
87 Pfund, eine Rapsernte 80 Pfund, eine Kartoffelernte 117 Pfd., 
eine Möhrenernte 56 Pfd., die Cerealien in runder Zahl etwa 20 
Pfund Kali pro Morgen entnehmen. In der Ernte der Halmfrüchte 
ſind demnach die geringſten Quantitäten, in der Ernte der Rüben, 
des Rapſes u. ſ. w. weit bedeutendere Mengen Kali vorhanden. — 
Auf kaliarmen Boden — und deren giebt es eine große Zahl — 
werden demnach namentlich nur geringe Erträge folder Gewächſe 
erzielt werden, welche vorzugsweiſe Kali in ihren Organismus auf⸗ 
nehmen, auch dann noch ebenſo geringe Erträge, wenn man ſehr 
bedeutende Quantitäten von Knochenmehl, von Superphosphaten, 
von phosphorſauerm Kalk, Gyps, Mergel u. ſ. w. als Dünger ver⸗ 
wendet hätte, weil dem Kalimangel eben nur durch Kalizufuhr ab: 
geholfen werden kann. 

Was ich ſoeben hervorgehoben, iſt jedoch nicht ausreichend, die 
Bedeutung des Kali für das Pflanzen reich zu erhärten. Wir müſſen 
deshalb einen Schritt weiter gehen, und zwar zu Ergebniſſen der⸗ 
artiger hien din d welche vorwiegend in der neueren Zeit an⸗ 


rektor in ſeiner Amtsführung hauptſächlich jene Verwaltungsämter, 
ſo muß die Akademie als Nebenſache behandelt werden. Räthlich er⸗ 
ſcheint es daher auch hier, jene Nebenämter einem Verwaltungsbe⸗ 
amten zu überweiſen, um dem Direktor Raum zu gönnen für Lei⸗ 
tung der Akademie und für ſein Lehramt. 

Die Behörden werden ferner allein durch die Berichte des Di⸗ 
rektors mit der Anſtalt in ſteter Beziehung erhalten und über die 
Bedürfniſſe und Bewegungen des Lehrweſens unterrichtet. Damit 
dieſen Einzelberichten, welche das Unterrichtsweſen ſtark beeinftuſſen 
können und ſehr an die früheren Geheimberichte erinnern, der obfek⸗ 
tive Charakter moͤglichſt erhalten bleibe, iſt es wünſchenswerth, daß 
die Behörde einen mit den Erforderniſſen des landwirthſchaftlichen 
Unterrichtsweſens vertrauten Korreſpondenten wähle, der nach 
ſorgfältiger Prüfung und eigener Wahrnehmung dieſe Berichte be: 
gutachte. 

Aus dem Geſagten geht zur Genüge hervor, daß die preu— 
ßiſchen Akademieen eine Zukunft zu erwarten haben, wenn ſie 
nicht gehindert werden, die in ihnen liegenden Keime auszugeſtalten; 
auch jetzt ſchon können ſie Erfolge aufweiſen, mancher tüchtige Land⸗ 
wirth iſt aus ihnen hervorgegangen. Die unerträgliche Halbheit, die 
bisweilen den Erfolgen des Unterrichts anhaftet, verſchulden nicht 
die Akademieen; ſie gleichen leider nur zu oft einem Bildhauer, dem 
die nicht beneidenswerthe Aufgabe geworden, aus reinem Queckſilber 
in gewöhnlicher Temperatur eine Statue zu machen. Weder Akade⸗ 
mie noch Behörde haben die Macht, dieſem Uebelſtande durch direkte 
Einwirkung zu begegnen, die in der Zeit fortſchreitende Bildung wird 
das Beſte thun müſſen. Folgende Beſtimmungen, die ſich längſt an 
anderen techniſchen Anſtalten bewährt haben, dürften die Erfolge des 
landwirthſchaftlichen Unterrichtes allgemeiner machen: 

I) die Studirenden werden in Hoſpitanten und Akademiker geſchie⸗ 
den. Bei Hoſpitanten wird nicht nach dem Bildungsgrade ge⸗ 
fragt, ſie mögen nach Bedürfniß und Befähigung die Anſtalt 
benutzen; 

2) die Akademiker müſſen beim Eintritt eine möglichſt hochgegriffene 

wiſſenſchaftliche und praktiſche Vorbildung nachweiſen; 

3) nach mindeſtens dreijährigem Studium dürfen ſich die Akade⸗ 
miker zu einer Abgangsprüfung melden; 

4) die Abgangsprüfung ermittelt den Grad des erworbenen, zum 
landwirthſchaftlichen Können unentbehrlichen Wiſſens und ſpricht 
das Urtheil in einem detaillirten Zeugniſſe nach abſolutem, ein⸗ 
heitlichem, der Idee der modernen Landwirthſchaft entnommenem 
Maßſtabe aus. Relative Urtheile ſind unzuläßig; 

5) das Prüfungsprogramm iſt ein für Alle gleiches und unabän⸗ 
derliches; wer ſich ihm nicht unbedingt unterwirft, wird von der 
Prüfung ausgeſchloſſen. Niemand iſt verpflichtet, der Prüfung 
ſich zu unterwerfen. 

Es iſt genügend, dieſe Punkte hier einfach zu erwähnen, weil 
ich ſie vor Jahren ſchon ausführlich öffentlich behandelt habe. 


Das Staßfurter Abraumſalz. 
Von Dr. Paul Bretſchneider. 


Von den in neuerer Zeit im Handel erſchienenen Kunſt⸗ und 
Beidüngern haben einige ſchon jetzt eine ſo große Verbreitung in 
Schleſien gefunden, daß man nur noch wenigen Lokalitäten begegnet, 
in denen der animaliſche Dung, mit Ausſchluß aller Hilfsdünger, an⸗ 
gewendet wird, vielmehr wird in den überwiegend meiſten Fällen 
wenigſtens irgend einer der Beidünger neben dem Stalldung konti⸗ 
nuirlich angewendet, und dies gilt namentlich von dem Peru⸗Guano, 
dem Knochenmehl, den Superphosphaten. Gyps, Aetzkalk und Mer⸗ 
gel ſind ſchon weit länger und ziemlich allgemein im Gebrauche, und 
eine große Zahl künſtlicher Düngemittel verſchwindet allgemach vom 
Markte, iſt kaum dem Namen nach noch bekannt. Die Urſache die⸗ 
ſer Erſcheinungen iſt unſchwer zu erkennen: Die praktiſche Landwirth⸗ 
ſchaft hat ſich ebenſo ſehr von der Unzulänglichkeit des Stalldüngers 
und dem Unwerth vieler käuflicher Dungmittel, wie andererſeits von 
dem Werthe beſtimmter düngender Materien durch direkten Verſuch 
überzeugen konnen, und die Folge davon iſt, daß letztere begehrte 
Handelsartikel geworden und geblieben ſind, während die werthloſen 
Dungmittel — wer wüßte fie noch alle mit Namen zu nennen, dieſe 
Normal⸗Dünger und Regenerations⸗Guano's, dieſe Rüben: und Wie⸗ 
ſen⸗Dünger, Roggen: und Weizen-Pulver — der Vergeſſenheit end⸗ 
lich anheimfallen, der fie längſt überwieſen worden wären, hätte fie 
nicht das ſo ſehr verbreitete Vorurtheil, daß einiger Stickſtoffgehalt 
die Wirkung des Düngers garantire, daß man nach dem Stickſtoff⸗ 
gehalte den Werth eines Düngers zu meſſen im Stande ſei, gehegt 
und gepflegt, hätte ſich dieſes Vorurtheil nicht jeder auch noch ſo enk⸗ 
ſchieden geäußerten Meinung: daß die aſſimilirbaren unorganiſchen 
Körper von mindeſtens derſelben Bedeutung ſeien für den Werth dün⸗ 
gender Materien, wie der Stickſtoff, offenbar und hartnäckig wider⸗ 
ſetzt. — Vergegenwärtigt man ſich jedoch die Zuſammenſetzung die⸗ 
ſer nach und nach verſchollenen Dünger, ſo war ihr Schickſal 
vorauszuſehen. Sie enthielten eben außer wenigen Prozenten 
Stickſtoff, welche entweder in Form von Salpeterſäure, oder als 


vollſtändig zu unterwerfen. Er war freigebig und großartig im 
Kleinen, und benutzte in weiſer Politik das läſtige Benehmen ſeines 
Gegners nur zu ſeinen Gunſten, wohl wiſſend, es werde bald der 
Augenblick eintreten, wo dieſer den eigenen befreundeten Beiſtänden 
unbequem werden müſſe. 

Da kam denn eine alte Feuertonne mit Rädergeſtelle an die 
Reihe, die ſchon vor neun Jahren als wenig brauchbar und ſpack bei 
der Taxe bezeichnet und mit 2 Thlr. notirt worden war. An dieſem 
Objekte hatten Stellmacher, Schmied und Maler ein wahres Wun⸗ 
derwerk vollbracht, ſo daß ſie, wiewohl im Kerne des Holzes morſch, 
dennoch äußerlich ſehr reſpektabel und gebrauchsfähig ausſah. Die 
Taratoren einigten ſich in großer Uebereinſtimmung über den Preis 
von 5 Thlr. für dieſes Wrack. Als der geſtrenge Herr Verpächter 
ſolches vernahm, fand ſein zurückgehaltener Unwille keine Grenzen 
und er begann geradezu das Verſtändniß ſeiner, wie das aller Sach⸗ 
verſtändigen anzugreifen. Dies war der wichtige Moment, wo für 
Schleterer das Gefecht eine günſtige Wendung nahm, indem er, die 
Entrüſtung der in ihrer Ehre gekränkten Taratoren benutzend, ſofort ſich 
mit der Hälfte des angeſetzten Preiſes des Friedens halber zufrieden 
erklärte, im Uebrigen auf Erfüllung der kontraktlichen Stipulation 
drang, wonach Pächter und Verpächter von dem Akte der Abſchätzung 
ſich fern zu halten hätten. Er ging mit gutem Beiſpiele voran, d. 
h. in ſein Wohnhaus, der Verpächter folgte ihm nothgedrungen. — 

„Das iſt ein wirklich nobler Mann, dieſer Schleterer“, erklärten 
die feindlichen Taxatoren. — „Nun dann, meine Herren, gedenken 
Sie ſeiner bedürftigen Lage und machen Sie ihn nicht unglücklich, 
den armen Mann; der Herr v. X. weiß an und für ſich nicht mehr, 
wohin mit allem Ueberfluſſe,“ erwiederten hierauf die Beiſtände des 
Schleterer. — . 70 

So folgen wir den Kämpfenden und überlaſſen die Kontrahenten 
ihrem Geſchicke in der Stube, wo ſie in Geſellſchaft der ſich über 


Die Gutsübergabe. 
(Schluß.) 

Die Schlacht begann; die Taxatoren gingen todesmuthig in den 
Kampf; dieſer durfte von Anfang an als ein ſehr ungleicher bezeich⸗ 
net werden, da jedem unparteiiſchen Beobachter die zu retradirenden 
Werthobjekte außer Verhältniß mit dem zu vertretenden Werthpreiſe 
der vorhandenen Inventarien erſcheinen mußten, fo daß an eine Her: 
auszahlung der Kaution ſeitens des Verpächters nicht zu denken war. 
In dieſer feſten Ueberzeugung überſah der Verpächter die diplomatiſche 
Ueberlegenheit ſeines Gegners. Derſelbe hatte die ſchon unbrauchba⸗ 
ren, vor neun Jahren übernommenen Inventarienſtücke ſorgfältig 
während der Pachtzeit erhalten und aufbewahrt, ſie kurz vor Retra⸗ 
dition ausflicken und anſtreichen laſſen, ſo daß ſie, mit den übrigen 
Traditionsobjekten zuſammengeſtellt, das Bild größter Vollſtändigkeit 
gewährten. 

Der geſtrenge Herr Verpächter hatte fein altes Inventarien⸗Re⸗ 
giſter bei der Hand, und wiewohl es beiden Kontrahenten kontraktlich 
verwehrt war, bei der Taxe zugegen zu fein, fo unterließ er es doch 
nicht, bei der Abſchätzung des wohlweislich zuerſt vorgenommenen 
todten Inventariums zugegen zu ſein. 

Die Taratoren begannen mit den kleinen Stücken, welche fie aus 
Befangenheit gegen den Verpächter, der ihnen fortwährend praktiſche 
Beweiſe von der Hinfälligkeit der übertünchten Geräthe zu geben ſich 
abmühte, in der That überaus niedrig abſchätzten, und als die Schle⸗ 
terer'ſchen Kämpfer gegen die allzu niedrigen Sätze proteſtirten und 
der Obmann ſich wiederholt zu beweiſen angelegen ſein ließ, daß die 
Wagenleitern nicht morſch, die Räder nicht bocklos, die Ackermaſchinen 
nicht ungangbar ſeien, bat der an dieſem Tage überaus zurückhaltende 
Schleterer, man möge nur darüber hinwegko er halte das Ur⸗ 
theil der Taratoren für viel zu gewichtig, um ſich demſelben nicht 


lung kennen zu lernen. Derartige Unterſuchungen erſcheinen am 
meiſten geeignet, Aufſchluß zu verſchaffen über die Prozeſſe, welche in 
der Pflanze während ihrer Vegetationsdauer vor ſich gehen, während 
Unterſuchungen zur Zeit der Ernte lediglich die Zuſammenſetzung der 
Pflanze erweiſen nach Beendigung aller vitalen Prozeſſe. 

Da ſei vorab bemerkt, daß die Zuſammenſetzung von zwei ver⸗ 
ſchiedenen Pflanzen zur Zeit der Ernte bisweilen kaum ſo große 
Differenzen hervortreten läßt, wie die derſelben Pflanze in verſchie⸗ 
denen Perioden ihres Lebens. Wollte ich jedoch die Ergebniſſe 
dieſer Unterſuchungen über Wachsthumsverhältniſſe auch nur im 
engſten Rahmen zuſammenfaſſen, ſo würde mich dies von meinem 
Thema zu weit entfernen; ich wähle daher aus ihnen nur, was un⸗ 
mittelbar zur Sache gehört. Das iſt vor Allem die Beobachtung, 
daß die jungen Pflanzen durchgehends in ihrem Gewebe eine oft be 
deutend größere Quantität mineraliſcher Beſtandtheile enthalten, als 
ſolche, welche in ihrer Entwickelung weiter vorgeſchritten find, ja es 
wird beobachtet, daß die Pflanzen um ſo geringere Mengen Aſche 
enthalten, je älter ſie werden. Das will ſagen: Jüngere Pflanzen 
bedürfen zu ihrer Ernährung eine relativ größere Menge unorgani⸗ 
ſcher Materien. Doch iſt hier nur eine Beobachtung gemeldet. Ich 
gehe weiter und erwähne, daß ſich auch die Zuſammenſetzung der 
Aſche ein und derſelben Pflanze, von demſelben Felde, im Verlauf 
der Vegetation abändert, und zwar ganz weſentlich. Unterſucht man 
z. B. die Haferpflanze zu der Zeit, wo ſie nur vier entwickelte Blät⸗ 
ter trägt, fo findet man in ihrer Aſche 29 pCt. Kali vor. Dieſe 
prozentiſche Menge vermindert ſich im Verlaufe der Vegetation ſtetig, 
und zur Zeit der Ernte ſind nur noch 19 pCt. vorhanden. Stellt 
man dieſelbe Unterſuchung bei Gerſte an, ſo findet man im Anfang 
in der Gerſtenaſche 36 pCt., zur Zeit der Reife nur noch 15 pCt. 
Kali vor. Junge Zuckerrüben enthalten in ihrem Gewebe 3,5 pCt., 
im Oktober dagegen nur 1,6 pCt. Kali; junge Wicken enthalten in 
ihrer Aſche 40 pCt. Kali und 28 Kalk, ältere 36 pCt. Kalk und 
31 pCt. Kali; junge Erbſen enthalten in ihrer Aſche 47 pCt. Kali 
und nur 22 pCt. Kalk, während im Auguſt der Kali nur 37 pCt., 
der Kalk dagegen 30 pCt. ausmacht. Schon dieſen wenigen Bei- 
ſpielen wird man entnehmen, daß ſich die Zuſammenſetzung der 
Pflanzenaſche im Verlaufe der Vegetation bei ein und derſelben Kul- 
turpflanze abändert; ich darf die Beiſpiele nicht häufen, um zu dem 
Schluſſe gelangen zu können, daß die jungen Pflanzen, fie mögen 
nun den verſchiedenſten Familien angehören, ganz allgemein die Nei- 
gung zeigen, vorzugsweiſe Kali in ihren Organismus aufzunehmen. 
Auch habe ich abſichtlich die Zuſammenſetzung der Erbſenaſche bei- 
ſpielsweiſe erwähnt, um anführen zu können, daß ſelbſt Kalkpflanzen 
das Kali bisweilen in höherem Grade beanſpruchen, als den Kalk. 
Wird dies nun feſtgehalten, ſo hat man Grund zu der Folgerung, 
daß junge Pflanzen mit ihren nur wenig in die Tiefe dringenden, 
nur wenig verzweigten Wurzeln in dem Boden einen Vorrath von 
Kali vorausſetzen, welcher großer iſt, als ihrem Bedürfniß entſpricht, 
weil ſie, ein verhältnißmäßig geringes Volumen Boden durchdringend, 
ihren Bedarf nur denjenigen Partikeln entnehmen können, welche fie 
eben berühren. Enthält daher ein Boden nur geringe Quantitäten 
Kali, ſo iſt die Zufuhr dieſes Körpers abſolut erforderlich. 

(Schluß folgt.) 


Beiträge zur Geſundheitspflege der Rinder. 
Von A. Stapelfeld. 
T. 
Ueber den Einfluß der Ställe und deren Einrichtung 
auf den Geſundheitszuſtand des Rindviehs und insbe⸗ 
ſondere auf das Verkalben der Kühe. 


Weil der Landwirth bei feinen Bauten mit der Billigkeit derſel⸗ 
ben deren Dauerhaftigkeit und Zweckmäßigkeit vereinigen ſoll, ſo iſt 
die Anlage von Viehſtällen der ſorgfältigſten Erwägung werth; um 
ſo mehr, als oft durch kleine — zweckmäßig verwendete — Ausgaben 
große Opfer erſpart werden können. 

Gegenüber den alten Gebäuden von Bindwerk und Lehm mit 
Strohdach, Holzbelegsdecke und Strohlehm⸗Eſtrich, in denen wir, bei 
der ſchlechten Wärmeleitung durch Holz und Stroh, die beſte und 
gleichmäßigſte Temperatur hatten und noch haben, find wir genoͤthigt, 
dieſenigen zu betrachten, welche von Ziegelſteinen aufgeführt werden, 
welche Holz- und Lehmdecke tragen, und welche Ziegelbedachung haben. 

Wenn die genannten Gebäude von fogenannten Feldziegeln, die 
oft recht ſchlecht find, mit nur 12 bis 18% ſtarken Wänden aufge⸗ 


führt werden, fo finden wir fat immer, daß Balken und Beleg, fo 


wie die Sparren ſchnell verfaulen, und daß das Vieh ſchlechter in 
ihnen aufgehoben ift, als in alten Holz: und Strohgebäuden. Dem 
Verfaulen der Decken und zugleich dem Umſtande, daß die Mauern 
ſich durch die Stallwärme und die von Außen eindringende Kälte ſehr 
verſchlechtern, hilft man durch zweckmäßig angebrachte Drainröhren 
recht wirkſam ab. Man lege zu dieſem Behufe alle 12 bis 18” 
2: bis 3zöllige Drainröhren fo auf die Mauer ein, daß die Deff- 
nungen derſelben unmittelbar an der Deckenfläche münden, und fo 
mit den ihnen gegenüberliegenden Röhren einen beſtändigen Zug er 


Rechtsſtreitigkeiten unterhaltenden Anwälte beim Glaſe Wein alsbald 
ſich vertraulicher näherten und Herr Schleterer mit dem Trinkſpruche: 
„Leben und leben laſſen!“ auf das Wohl ſeines Gegners anſtieß. 

Auf dem Hofe kam man fortan raſch vorwärts und taxirte das 
übertünchte Gerümpel, mit Namen „todtes Inventarium“, weit über 
ſeinen eigentlichen Werth oder Unwerth. 

Jetzt ging man zum lebenden Inventarium über. Der Herr 
Verwalter hatte den hohen Miſthaufen mit einer Einfriedigung um⸗ 
geben, in der ſich die Kühe als Symbol von Pharao's mageren 
Jahren in ungezügelter Wildheit herumtummelten. Die ileinen, im 
Stalle ſo unanſehnlichen Kühe, ſchauten von unten nach oben geſe— 
hen, weit größer aus, und als ſie nun gar beim Vorführen im 
Einzelnen zum Oefteren die Schwänze in ein und daſſelbe Niveau 
mit dem Rückgrat erhoben und die nach Wochen wiedergegebene Frei⸗ 
heit durch linkiſche Sprünge ehrten, von den ſtämmigen Wärterinnen 
ihres leiblichen Wohles aber ſich nicht in den Grenzen der gebotenen 
ruhigen Geftellung feſthalten laſſen wollten, waren ihre Cenſoren darob 
ſehr erſtaunt und lobten ihre Kraftbewegungen, ingleichen die vollen, 
großen Euter, welche, beiläufig geſagt, vorher nicht abgemolken wor- 
den waren, über alle Maßen. Die Magerkeit, wenngleich, wie ſchon 
in der Einleitung geſagt, nicht allzu ſehr in die Augen ſpringend, 
acceptirten fie als Typus einer beſonderen Race, wiewohl ſolche nicht 
über die ortsübliche hinaus abzuleiten war. So kam es denn, daß 
die majorenne Fanny, Betty und die hochbetagte, ſteinalte Thekla 
und Lieſe, und wie das liebe übrige Rindvieh von den Viehwirthen 
noch getauft worden, mit den jugendlichen Nachkommen einen, die 
Selbſttaxe des Schleterer bei weitem überſchreitenden Preis erhielten, 
ingleichen alle Ochſen mit ihren Untugenden großer Faulheit und 
der Stammvater der Heerde. N 


Bevor wir die Herren Taratoren nach dem Pferdeſtalle begleit⸗ re 
fällt uns die Reitluſt des Herrn Verwalters ſehr auf, welcher ſchon 1 


* 
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viehzucht treiben will, ſondern man futtere lieber roh. Selbſter⸗ 
hitzungsfutter und Sauerfutterung paßt überhaupt nie für Nutzvieh⸗ 
zucht; ſie iſt nur mit Nutzen da anzubringen, wo derjenige ſelbſt 
futtert, der die Gährung verſteht, und der zur Ausführung mit den 
nöthigen Kenntniſſen über thieriſchen Organismus, wie auch mit den 
erforderlichen Räumlichkeiten verſehen iſt. 

Die naturgemäßeſte Darreichung des Futters in den genannten 
Räumen habe ich bei Nutzvieh als am zuträglichſten befunden, und 
dies um ſo mehr, je weniger das Vieh ins Freie kam, je mehr die 
Stallfutterung betrieben wurde. Es iſt wahr, daß wir um den hohen 
Werth der Stallfutterung Manches in den Kauf geben müſſen. Je 
größer daher das Uebel werden kann, deſto achtſamer gehe man zu 
Werke. 

Einige Beiſpiele dürften, da ſie aus der Praxis genommen ſind, 
hier nicht am unrechten Orte ſein. In einem Stalle mit ſogenann⸗ 
ten Luftlöchern, welche durch die Wölbung und den Futterraum ges 
führt waren, war eine um ſo drückendere Temperatur, je weniger 
frei der Stall ſtand. In dem ſo beſchaffenen — neu erbauten — 
Stall verkalbten ſämmtliche Kühe und Kalben. Alle angewendeten 
Mittel halfen nichts, vielmehr erklärten die Thierärzte, aus den 
Schäften der — glanzloſen und rauh ausſehenden — Haare ſchlie⸗ 
ßen zu müſſen, daß in der Futterung der Grund zu ſuchen ſei. Daß 
aber gerade die warme Futterung die Urſache fein konne, wurde mir 
erſt ſpäter klar, als durch Unterlaffen derſelben eine weſentliche Aen⸗ 
derung im Verhalten des Viehes — im längeren und ruhigeren 
Wiederkauen und Athmen — eintrat. Mit dem Aufhören der war⸗ 
men Futterung ſchien ſich die Lungenaffektion weſentlich gemildert zu 
haben; das Verkalben erfolgte aber — wie natürlich — noch wei⸗ 
ter, ſelbſt bei jungen Ferſen, die geſund aus einem anderen Stalle 
kamen, und von denen die dort verbliebenen geſund kalbten. Ich 
ließ nun ſtatt der ſogenannten Luftlöcher in der Wölbung, welche zu⸗ 
gemauert wurden, große Luftzüge nach beſchriebener Art anbringen. 
Sie hatten keinen Einfluß auf das Vieh, da ſie hoch genug ſtanden, 
und von dieſem Augenblick an war der Stall geſund und hatte ſtets 
eine trockene Decke, der Putz der Wände fiel nicht mehr ab. Das 
Vieh kalbte wieder geſund, nachdem die hierzu unerläßlichen Mittel, 
auf die ich ſpäter zurückkomme, angewendet waren, nur zwei Kühe 
ſollten mir noch durch eine neue Erfahrung die Richtigkeit meiner 
Behauptung: „daß nämlich zu warme Stallluft, welche das Rind⸗ 
vieh zum Transpiriren bringt, bei hinzutretender Verkältung durch 
Zug das Verkalben zur Folge hat“, beweiſen. Dieſe zwei Kühe 
ſtanden ſo an je zwei Thüren, auf welche vermöge der Stalllage ein 
ſtarker Zug aus dem Hofe kam, wenn Heu und Futtermittel einge⸗ 
bracht wurden. Sie verkalbten in 14 Monaten je zweimal. Die 
dieſen gegenüberſtehenden, mehr durch die Mauer gedeckten Kühe ver⸗ 
kalbten nicht! — Nachdem auch ſie geheilt waren, iſt ein Verkalben 
aus vorgedachten Urſachen nicht mehr, überhaupt aber in ganz ver⸗ 
einzelten Fällen vorgekommen. Von dieſen beiden genannten Kühen 
lebt heute noch die eine, als ein in jeder Weiſe bewährtes Stück; 
die zweite hat noch mehrere geſunde Kälber gebracht, hatte aber auf 
die Lunge gelitten. 

Die alleinige Urſache zur Beſeitigung des Verkalbens war nach 
meiner Ueberzeugung auch hier die Aufhebung des Zuges; denn ich 
hatte im Winter Strohmatten an die Thür bringen laſſen, welche 
das vornanſtehende Vieh vor dem beſtändigen feinen, wie heftigen 
Zuge aus der Thür ſchützten. Es hat wenigſtens nie wieder auf die⸗ 
ſen Stellen eine verkalbende oder 2 5 5 Kuh gegeben; wie denn 
überhaupt der Geſundheitszuſtand feit 9 Jahren der erwünſchteſie iſt. 


halten, — zur Reinigung der Stallluft und zur Konſervirung der 
Decke, des Eſtrichs und des Stalles überhaupt. Vorſorge, die Drain⸗ 
röhren nach Belieben zu ſchließen und wieder zu öffnen, iſt fo leicht zu 
treffen, daß es wohl nicht weiter beſprochen zu werden braucht. 

Wer heut neue Bauten aufführen muß, wird, wenn nicht beſon⸗ 
dere Nebenumſtände vorwalten, feine Stallräume wohl am liebſten 
wölben, wenn das Material dazu nicht zu koſtſpielig wird. Denn 
die Holzpreiſe find ſehr hoch, und was die Mehrkoſten eines gewölb⸗ 
ten Raumes anbelangt, ſo dürften ſie kaum in Betracht kommen, 
gegenüber der geringeren Dauerhaftigkeit und den nachhaltigen Repa⸗ 
raturen in ungewölbten Stallräumen. Bei der Anlage von gewölb⸗ 
ten Stallräumen hat indeſſen der Bauende auf Vieles Bedacht zu 
nehmen, was weder bei den ungewölbten maſſiven Ställen, noch 
weniger aber bei den Gebäuden von Bindwerk und Lehm in Be⸗ 
tracht kommt. -- 

Die Temperatur des Stalles hat auf den Geſundheitszuſtand des 
Viehes im Allgemeinen einen ſehr großen, entſchiedenen Einfluß. Die 
Stallluft ſoll namentlich nicht zu warm ſein. Dieſer Einfluß wird 
um ſo größer, je mehr das Vieh im Stalle ſteht, je weniger ihm 
Gelegenheit geboten wird, ſich im Freien zu bewegen. Bei der Stall: 
fütterung iſt er alſo vorwiegender, als beim Weidegange. Bei gro⸗ 
ßer Hitze im Sommer und bei großer Kälte im Winter, — im 
Herbſt, wie im Frühling bei heftigem Temperaturwechſel, und wenn 
das Vieh warm gefüttert wird mehr, als wenn es rohes Futter be⸗ 
kommt, kann und wird ein zu warmer Stall, ein Stall, dem nicht 
die nöthige friſche Luft gewährt werden kann, ſowohl auf die Lunge 
des Rindes, als wie auch auf ſein ganzes Verhalten einen ungün⸗ 
ſtigen Einfluß ausüben, und dies trifft vor Allen bei den gewölbten 
Ställen zu. — Von dem Rind zur Maſt, für das man vor Allem 
der Wärme bedarf, iſt hier nicht die Rede, wohl aber von dem 
Rind als Gebrauchs-, Nutz⸗ und Zuchtvieh. 

Auf die innere Einrichtung gewölbter Ställe näher eingehend, 
fo iſt hervorzuheben, daß man auf das Haupt⸗Großvieh, ohne Gang 
und Futter⸗Tiſch, namentlich, wenn man den Dünger 8 bis 14 Tage 
im Stalle liegen laſſen will, nicht unter 44 Q“ rechnen ſollte. — 
Sodann iſt es noͤthig, auf den übergroßen Nachtheil hinzuweiſen, 
der ſowohl für den Stall, als auch — und dadurch — für das 
Vieh entſteht, wenn in den Wänden ſogenannte Luftloͤcher unzweck⸗ 
mäßig angebracht werden. Dies geſchieht ſehr häufig, indem in den 
Seitenmauern oft mehrere Zoll oder Fuß abwärts der Wölbung 
Oeffnungen angebracht werden, durch die der Stall mit friſcher Luft 
verſorgt werden ſoll. Eine ſolche Einrichtung erfüllt hochſtens den 
Zweck, daß die über der einſtrömenden kälteren Luft ſich befindende 
wärmere zu Tropfen an der Decke niederſchlägt, ſchädliche feuchte 
Luft erzeugt, auch auf die Mauern ſelbſt, in Folge Verbindung 
ammoniakaliſcher Dämpfe mit dem Kalk der Wände zu ſalpeterigen 
Salzen, einen zerſetzenden Einfluß ausübt. In den Kappen der 
Wölbungen angebrachte Luftlöcher haben, wenn fie nicht gemauert 
durch den Bodenraum nach dem Dache führen, noch den Nachtheil, 
daß ſie viel Futter verderben. Für geſunde Luft im Stalle ſorgen 
ſie in keinem Falle genügend. 

Damit nun ein gewölbter Stallraum recht geſund fürs Vieh ſei, 
muß er nicht zu ſtark hervortretende Gürte haben, auf daß durch 
fie die an der Wölbung ſelbſt fo nöthige Zugluft zur Vertreibung 
der warmen Luft nicht geſtört werde — die Wölbung muß mög- 
lichſt flach fein. Zur Regulirung der Temperatur müſſen, wie in 
der Vordermauer, ſo in der hinteren, unmittelbar an der Wölbungs⸗ 
fläche große 9 hohe und 18“ breite Oeffnungen angebracht fein, 
ſo daß dadurch in der oberſten wärmſten Luftſchicht des Stalles ſo 
ſtarke Strömung entſteht, daß der tropfbare Niederſchlag behindert 
wird. Quer durch den Stall, zwiſchen jeder Säulenreihe, an der 
hoͤchſten Stelle des Bogens, wird dann für die Stalltemperatur ohne 
Nachtheil für die Geſundheit des Viehes das gethan, was man ſonſt 
nicht erreicht. Hat die Wölbung eines Stalles neben Halbzirkel⸗ 
bogen noch Spitzbogen, zum Beiſp. über Futtertiſch und Krippen, 
dann bringe man auch für dieſe Luftlöcher an. Zwiſchen dieſen wird 
der Zug niemals den Körper der Thiere berühren, weil er eben eine 
genau angewieſene Bahn hat. Die Fenſter in gewölbten Ställen 
bringe man möͤglichſt hoch an und ſorge durch fie für das freund: 
liche Ausſehen des Stalles. Stallthüren laſſe man ſtets ſo ange⸗ 
bracht ſein, daß die Gänge hinter den Kühen unmittelbar auf ſie 
treffen, und ſchütze das den Thüren zunächſt ſtehende Vieh durch an⸗ 
gemeſſen hohe Stände vor Verkältung durch Zugluft. 

Keins unſerer Hausthiere wird ſchwerer zum Schweiß gebracht, 
als das Rind, keinem iſt das Schwitzen nachtheiliger, als dieſem, 
und durch hinzugetretene Verkältung entſteht Lungenkrankheit, mit 
welcher oft noch das Verkalben bei Kühen ſich vereinigt. 

Langjährige Erfahrungen und Beobachtungen lehrten mich, daß 
es vortheilhaft iſt, in warmen Ställen, zu denen die gewölbten in 
erſter Reihe gehören, möglichſt einfach zu futtern. Die Tränke gebe 
man den Kühen namentlich, nachdem ſie vorher durch Brühen zuge⸗ 
richtet worden iſt, nur ſehr wenig lauwarm. Das Darreichen des 
kalten Waſſers, täglich zweimal, iſt nothwendig. Man hüte ſich ja, 
nur gekocht oder gedämpft zu futtern, wenn man Zucht- und Nutz- | 


n in 
Ueber das Tiefackern mit Rückſicht auf die Wurzelbildung 
der Cerealien. 
Von v. Hennigs⸗Stremlow. 

Der Nutzen des ſo vielfach empfohlenen Tiefackerns wird immer 
noch von Einzelnen beſtritten, und ſomit möchte eine kurze Beleuch⸗ 
tung dieſer ſo wichtigen Frage ſich empfehlen, um der Wahrheit näher 
zu kommen, welche auch hier, wie gewöhnlich, in der Mitte liegt. 

1) Jeder rationelle Wirthſchaftsbetrieb ſoll ein verbeſſernder 
ſein und kein ausſaugender, es muß alſo auch ein jährlicher Dünger⸗ 
überſchuß erzielt werden. Nehmen wir nun an, daß in einer ſolchen 
Wirthſchaft der ganze Acker eine 5zoͤllige und ſo ausgeglichene Acker⸗ 
krume hätte, daß bei einer richtigen Fruchtfolge im Durchſchnitt der 
Jahre eine gute geſicherte Ernte zu erwarten ſtände, und daß eine 
fernere Hinzufügung des obigen Dungüberſchuſſes ein Lagern des 
Getreides herbeiführte, ſo wäre die ſicherſte Art, dieſen Ueberſchuß 
zu placiren, ein angemeſſenes allmäliges Vertiefen der Ackerkrume, 
wodurch obigem Uebelſtande vorgebeugt und der Ertrag beſtimmt 
nur erhöht würde. * 

2) Wenn ein Acker vor längerer Zeit gemergelt iſt, ſo ſchlagen 
ſich mit der Zeit die ſchweren Kalktheile und die löslichen Kieſeltheile 
auf den Grund der Ackerkrume und ſelbſt in die obere unbeackerte 
Erdſchicht nieder; will man dieſe fo wichtigen Subſtanzen dem Acker 


wohl ſämmtlich vorzuweiſen im Stande geweſen ſein, hätten nicht 
die Knechte früh Morgens alle äußerlichen Erkennungszeichen hoher 
Beſahrtheit durch allerhand Kunſtſtückchen verdeckt und beſeitigt. — 
Ueberall waren die Mandeln bei ſehr langen Zähnen noch vorhan⸗ 
den — ich vermuthe, ſehr künſtlich eingebrannt, — die ſonſt einge⸗ 
fallenen Augenhöhlen waren nicht bemerkbar — es ſchien, als hätte 
man ſie vorher durch Einſtechen mit einer Nadel in die Haut auf⸗ 
geblaſen und dadurch ausgefüllt; — beim Vorführen trugen die 
Pferde die Schwänze hoch und waren unbändig und wild, und hätte 
ich nicht kurz vorher den Verwalter mit Pfeffer in der Hand in den 
Stall eintreten ſehen, wäre es mir ein Räthſel geblieben, die nun 
offenkundige Urſache ſolcher Wildheit zu entziffern. 

Man ſieht, Verwalter und Knechte waren vorzüglich inſtruirt, 
welchem Umſtande auch die gute Abſchätzung der Kavallerie lediglich 
nur zuzuſchreiben war. — 5 

Die Tare fand einige Wochen nach vollbrachter Schur ſtatt, jo daß 
die als Wollkenner renommirten gegneriſchen Taratoren ſich mehr über 
Haut und Knochen, als über den Grad der Wollfeinheit auslaſſen konn⸗ 
ten, ſonſt hätten ſie ſicherlich die beſte Gelegenheit gefunden, bei dieſer 
Heerde ihr Klaſſiftzirungstalent zur Geltung zu bringen. Unſer Schle⸗ 
terer mit feiner ſchlichten, ſimplen Natur war ein Feind alles deſſen, was 
Adel hieß, und übertrug dieſe adelfeindliche Geſinnung ſogar auf ſeine 
Schafe, die zwar von ſehr reſpektabler Abſtammung, aber durch die 
vorgenommene heterogene Vermählung mit den Söhnen der rauhen 

erge und Haide, durch die mit den fetten Widdern Albions einge⸗ 
2 hat l ; gangenen Mesalliancen ihren Stammbaum gänzlich in Unehre ge: 
orführung nicht im Mindeſten. bracht hatten; nicht mehr ward ihr früher ſo edles Wollhaar zu feinen 

Die Ackerpferde, wenn wir fie nach den Werthbeſtimmungen des Tuchen verarbeitet, ſondern zu ganz ordinairen Strümpfen; nicht 
Blutes bezeichnen wollen, mochten wohl noch von früheren Zeiten her mehr eilten die Ritter des goldenen Vließes aus weiter Ferne herbei, 
den 32. Theil Blut haben, und wohl eigentlich 7, aus Original- um hier mit ſchwerem Golde Stammhalter für ihre heimathlichen 
Bauer⸗Landblut abſtammen. Die Majorennitätserklärung würden fie Heerden käuflich an ſich zu bringen! Für heute war alſo nicht die 


ſeit einer halben Stunde den braunen Reitwallach ſeines Herrn, mit 
Namen „Swift“, auf dem nahen Feldwege warm reitet. Die große 
Willigkeit dieſes in der Gegend wegen vieler angerühmten Tugenden 
ſehr bekannten Pferdes hatte ihm ein Leiden zugezogen, welches ſich 
nach der nächtlichen Ruhe beim Heraustritt aus dem Stalle jedes⸗ 
mal durch ein ſtarkes Schonen des rechten Hinterfußes und eine 
knochenartige Erhöhung des Kniegelenkes höchſt auffällig bemerkbar 
machte; ſobald das willige Thier aber erſt warm geritten worden war, 
legte ſich dieſe Untugend und der Renner paradirte, wie es unter 
den obwaltenden traurigen Umſtänden mangelhafter Ernährung nur 
irgend moͤglich war. Der vorlaute Thierarzt hatte das beſchriebene 
Leiden mit dem unliebſamen Namen „Spath“ bezeichnet. Der ab: 
gehende Pächter war ein abgeſagter Feind der Vollblutzucht; ohne 

indeß die in der Nachbarſchaft abgehaltenen Wettrennen zu beſuchen, 
vermied er es ſorgfältig, einen übermäßigen Futterzuſtand bei ſeinen 
Roſinanten hervorzubringen. 

So kam denn der „Swift“ bei der Taxe, da er noch jung an 
Jahren, außerordentlich gut davon, wiewohl der Herr v. K. es nicht 
unterlaſſen konnte, vom Fenſter nach dem Stalle hinüber die vor 
laute Bemerkung fallen zu laſſen, der „Swift“ habe den Spath und 
ſeine Vorderbeine hätten die große Neigung, gewiſſen, bei Menſchen 
üblichen frommen Bewegungen zu folgen. Aber gerade wegen dieſer 
höchſt ſarkaſtiſchen Bemerkung kam der „Swift“ in der Abſchätzung 
gut davon, und der Redner ahnte nicht, daß ihm jedes höhniſche 
Wort wohl 15 Thaler und mehr gekoſtet hatte. 

In der That lahmte das vom Verwalter gerittene Pferd bei der 
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deſto tiefer kann der Froſt eindringen, deſto loſer 
der Acker; ſelbſt geringe Theile aufgehackter roher 
ſäuert und löslich, und werden zum Nutzen der Pflanzen der Acker⸗ 
krume beigemischt, dieſelbe alſo bereichert, und iſt daher ein allmä⸗ 
liges Tieferhacken vor Winter nicht ſchädlich, ſondern nützlich. 


wieder nutzbar zuführen, ſo muß man allmälig tiefer ackern und fiel 


wieder an die Luft holen, wodurch der Ertrag des Bodens beſtimmt 
erhöht wird. 
3) Warum bräche man den Acker vor Winter wohl um, wenn 


man nicht den ſo wichtigen Faktor, den feinen Chemiker „Froſt“, 


mit heranziehen wollte; — je tiefer man aber vor Winter hackt, 
und poröſer wird 
Erde werden ent⸗ 


4) Die Erfahrung lehrt, daß Korn auf einer tieferen Ackerkrume 


weit beſſer allen Witterungsverhältniſſen widerſteht, als auf einer 
flachen, und wenn zwar der tiefer geloderte Boden zur Zeit mehr 
Näſſe in ſich aufnehmen kann, fo iſt Luft und Licht doch auch weit 
leichter im Stande, ihn zu durchdringen und zu trocknen. 


5) Bei tieferer Ackerkrume leiden die Pflanzen auch weit weni⸗ 


ger davon, wenn die unteren Theile der Wurzeln durch ſtagnirende 
Näſſe verletzt oder gar zerſtört werden; denn die in der ſtärkeren 
Ackerkrume ſelbſtverſtändlich bedeutendere und umfangreichere Wurzel⸗ 
bildung hebt die Nachtheile davon meiſt auf, während man das ſo⸗ 
genannte Auswintern bei flacher Ackerkrume gar häufig erlebt. Je 
tiefer die wohldurchdüngte Ackerkrume iſt, deſto größer iſt ihre Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit gegen böſe Einflüſſe von außen, d. h. deſto größer 
iſt die Summe der Bodenthätigkeit. 


Als Reſultat obiger Betrachtungen ſtellt ſich heraus: 
Wenn die Ackerkrume eines Gutes durch eine richtige, forgfältige 


Behandlung und angemeſſene Fruchtfolge durchweg fo ausgeglichen 
iſt, daß weitere Düngerüberſchüſſe ein Lagern herbeiführen würden, 
ſo ackere man vor Winter allmälig ſo viel tiefer, wie die Dünger⸗ 
überſchüſſe dies erlauben, und verwende bei demnächſtigem Düngen 
möglichſt langen Dung, um durch die mechaniſche Wirkung deſſelben 
den Acker der Luft zugänglicher und mürber zu machen, was faſt 


eben ſo wichtig iſt, als der chemiſche Nutzen des Dunges; dann 


wird man den Werth des Bodens zwar langſam, aber ſicher von 
Jahr zu Jahr ſteigern, und wenn man, vielleicht erſt in 15 bis 20 


Jahren, ſtatt einer 6zölligen eine 9zollige Ackerkrume errungen hat, 


ſo iſt der frühere Ackerwerth gewiß über die Hälfte geſteigert, da 
man nicht bloß auf gute, ſondern auch auf ſichere Ernten rechnen kann. 


Jede Ueberſtürzung ſtraft freilich die Natur, denn allmälig, fat 
unmerkbar, arbeitet ſie in ihren geheimen Werkſtätten; dieſe Kunſt 


ihr aber abzulauſchen und ihr mit unſern ſchwachen Kräften nach⸗ 
zuſtreben, das iſt der ſchöne und dankbare Beruf des Landmannes, 


welchem, wenn wir unſeres alten bewährten Wahlſpruches: „Bete 
und arbeite“ eingedenk ſind, gewiß auch der geſegnete Erfolg nicht 
fehlen wird. (Baltiſches Wochenbl.) 
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Auswärtige Berichte. 


Berlin, 8. Juli. [Noch 0 „Seidenbau.“ Ausſtellung 
a 


ullen SR 


verſtehe ich nicht etwa die Bean, 


eſer 3 widmen wollte, 


große Unkenntniß der bezüglichen Thatſachen vorherrſcht. W 
enntniß davon, welch großen Umfang dieſer Induſtriezweig in einzelnen 
Theilen unſeres Vaterlandes ſchon erreicht, und welche wichtige Stelle er in 
dieſen Bezirken im Haushalte der ſogenannten „einen Leute“ eingenommen 
hat. Es iſt freilich bequemer zu jagen „das intereſſirt mich nicht,“ aber 
zum Glücke giebt es noch Solche. welche nicht aufhören, ſich zu intereſſiren, 
obgleich ſie wohl befugt und berechtigt wären, die fortgeſetzten, oft nur zu 
ſehr durch Undank belohnten Mühen auf Anderer Schultern zu übertragen. 
Solche Gedanken waren es zumeiſt, welche mich überkamen, als ich der 
General⸗Verſammlung des Vereins für Seidenbau, welche mit 
der vom Provinzial⸗Verein der Mark und Nieder⸗Lauſitz hier bei Kroll 
im Mai veranſtalteten Thierſchau u. ſ. w. verbunden war, einen Veteranen 
des Stagtsdienſtes präſidiren ſah. Hier ein Leben voll Arbeit, gewiſſenhaf⸗ 
teſter Al und unbeirrten Feſthaltens an dem als recht Erkannten 
— dort halbes Wiſſen und übereiltes Urtheil — wie ſchwer na es ſein, 
im Gefühl und Bewußtſein jener e en, letztere nicht mit Achſelzugen 
entgegenzunehmen. Möchten das Alle überlegen, welche nicht zögern, ohne 
nä e ohne Kenntniß der Thatſachen und Umſtände, Urtheile 
über mehr oder weniger tief in das Geſellſchaftsleben einſchneidende Maß⸗ 
nahmen zu fällen. — Doch Wen Sie dieſe Abſchweifung; ich breche fie 
ab und eber ſo das Weitere über den Seidenbau bis au nächſten Woche, 
ch ſchor über den am 15. ſtattfindenden Coconsmarkt Einiges zu berich⸗ 

ten haben toerbe. 
n dem Wunſche, 


wied usſtellung des 
enn ich nicht irre, war es ein nene Urte Be⸗ 
dieſes Vereins, welcher einige Brothaum⸗ 


Kraft des Wollhaares, wohl aber die des Körpers entſcheidend; daß 
die im grünen Klee gut angeweideten Wolladſpektanten keine Horde 
reſpektirten, als fie vor dem Taxirungs⸗Tribunal vorbeigeführt wur⸗ 
den, haben wir ſchon im Eingange unſerer Schilderung erwähnt. 
„Ganz vortrefflich, ganz ſuperbe! ſo etwas Ausgezeichnetes von Fut⸗ 
terzuſtand und Haltung habe ich hier gar nicht vermuthet!“ — das 
waren die verlockenden Worte, welche Schleterer's Freunde ſehr zu 
ſeinem Nutzen ausbeuteten, ſo daß die Kritik der Gegner, welche 
mehreremale die kurze Wolle der Vließträger mit den gekräuſelten 
Haaren eines zur Unzeit auf dem Hofe herumlaufenden Schleterer⸗ 
ſchen weißen Pudels zu vergleichen Anlauf nahmen, ziemlich ohne 
Einwirkung auf die durch den Obmann begünſtigte Taxe blieb. 

Müde und matt vom vielen Prüfen und Sprechen begaben ſich 
ſämmtliche Taratoren in das Herrenhaus, um dort einen Imbiß an⸗ 
zunehmen; aus den heiteren Mienen der Schleterer'ſchen Beiſtände 
und den einzelnen anerkennenden Worten feiner eigenen, die im höch⸗ 
ſten Maße im Kontraſte ſtanden mit der heute früh an den Tag 
gelegten Anſchauung, überſah Herr v. X. ſein ganzes Loos und 
ſchickte ſich an zum Rückzuge, indem er ſich jeder Bemerkung über 
Schleterer's geprieſene und jetzt um ſo begeiſterter vorgetragene Wirth⸗ 
ſchaftsmaximen begab. 

Ein ſehr gutes Diner, ein vortreffliches Glas Wein vollendeten 
das angebahnte Friedenswerk, und als nach Tiſche die Rechtsbeiſtände 
die Tages verhandlung ſchloſſen und ſich in der Taxe ſogar ein Plus zu 
Gunſten des abziehenden Pächters herausſtellte, der nun auch feine 
Kaution unverkürzt zurückerhielt, unterſchrieben beide Parteien unter 
dem bekannten v. g. u. ihre unleſerlichen Namen. — 

Dem Pächter Schleterer war wohl zu Muthe und Herrn v. X., 
im Grunde genommen, trotz des dargebrachten Opfers, noch beſſer! 

In der ganzen Gegend aber ſagte man nach wenigen Tagen: 
„Der arme abgehende Pächter habe eine recht gute Taxe gehabt!“ 


Solge hatte. Andere miſchten ſich ein, und es war ſogar von Affen die 
ede. Gönnen wir auch dieſen die Bäume und Früchte, wie ich ſie blühend 
und fruchttragend jenem geehrten Mitarbeiter wünſche. Natürlich werde ich 
mich hüten, zu Aehnlichem heut wieder Veranlaſſung zu geben; es erinnert 
das Alles mich nur an das demuthsvolle Gefühl, welches mich jedes Mal 
bei dem Betreten einer dergleichen Ausſtellung und dem Anblicke der an 
den ausgeſtellten Gegenſtänden befeſtigten Taufſcheine beſchleicht. Es iſt, als 
ob die Zahl der Namen und nicht minder das Verwickelte ihrer Zuſammen⸗ 
ſetzung in einem Maße ſtiegen, gegen welches ſelbſt jene ungeheuerliche Ver⸗ 
mehrungsfähigkeit der Motten und Mäuſe eine Kleinigkeit iſt, und ich will 
es nur offen geſtehen: nachdem ich mich einige Zeit bemüht habe, dieſem 
Vorgange zu folgen, gab ich es vollſtändig auf und überlaſſe das nun den 

H. Bouché, Fintelmann, Koch u. . w. Aehnlichen Gefühlen giebt übri⸗ 
gens in der Wochenſchrift des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues 
ze. Herr Obergärtner Enke aus Moskau Worte, indem er im Hinblide auf 
die jetzt modernen, umfangreichen Verzeichniſſe der Handelsgärtner 
bedauert, daß die verſchiedenen Namen nicht immer auch verſchiedene Pflan⸗ 
en oder Sorten bezeichnen; eine und dieſelbe ſei oft unter mehr als vier 
Baer vorhanden, Hören wir die Klagen des nordiſchen Gartenmannes, 
denen nach Vorſtehendem ich meine Sympathie zu verſagen nicht vermag. 
Wenn man einwendet, ruft er uns zu, daß die verſchiedenen Namen für 
eine Sorte nothwendig ſeien, da die eine in dem Lande nur unter einem 
beſtimmten Namen vorkommt, den man oft ſchon wenige Meilen davon nicht 
mehr kennt, da man ſich ferner an beſtimmte Namen gewöhnt hat, ſo geben 


wir auch das zu. Warum ſagt man aber dieſes nicht in dem Verzeichniſſe 


und ſetzt die verſchiedenen Namen einer Sorte, einer Pflanze nicht neben, 
ſondern unter einander, ſo daß man vermuthen muß, die Namen bedeuten 


auch in der That verſchiedene Sorten? Was könnte man für Geld erſparen, 
wenn die Verzeichniſſe 3 4 7 dickbäuchig gedruckt würden! Ich möchte 


wiſſen, fährt der Moskauer Gärtner fort, wer die Meliſſe, deren Name als 


Browniana ſogar mit großen Lettern gedruckt iſt, oder gar Ononis pubescens 
als ſchöne Blume in ſeinem Garten zum zweiten Male pflanzt? Doch ich bin 
weit entfernt, das Verdienſt, welches ſich nicht allein viele Privatgärtner, ſondern 
auch viele Handelsgärtner um die ſchöne Gartenkunſt erworben, zu Ede, daß 
nke, da 


Ehre, dem Ehre gebührt! Anerkannt wird auch von Herrn 
mancher deutſche Gärtner ſich bereits durch direkte Einführungen vieler in⸗ 
tereſſanter Pflanzen um die Gartenkunſt verdient Len 0 daß deutſche Er⸗ 
eugniſſe auch mit denen der erſten der ausländiſchen Gärtnereien zu riva⸗ 
kinn vermögen, und er freut ſich, dieſes gerade jetzt, wo er im 

lebt, ausſprechen zu können. gleichem 
der ordentlichen, zum Theil 


ber eb e welche leider bisweilen voller Fehler ſeien; doch nennt er da⸗ 
ei eben ſo wenig Namen, als es da geſchehen, wo er Tadel ausgeſprochen. 
Er habe überhaupt, ſo verſichert er, keine Perſönlichkeiten im Auge, ſondern 
möchte die edle Gartenkunſt nur auf die Stufe geſtellt haben, die ihr gehört; 
iſt aber der Anſicht, daß, wenn ſie dieſe Aufgabe erfüllen und bauptfächlich 
durch ihre äſthetiſche Seite zur Veredlung des Menſchen wirken ſoll, auch 
die Gärtner ſich ſelbſt auf eine höhere Stufe zu ſtellen haben. — So be⸗ 


gegnen wir, wenn unſere Aufmerkſamkeit darauf zu richten wir nur nicht 


verſäumen, auf den verſchiedenſten Gebieten des menſchlichen Strebens doch 


nicht ſo ſelten, als es uns oft ſcheint, ad Ringen nach Beſſerem; 
lle, welche ſich dem Treiben der 
en nicht Willens — oder es zu können nicht in der 


freilich eine nothwendige Erguickung für 
Geſammtheit zu Pete 
Lage find. Kr. 


Neutomysl, 30. Juni. [Hopfenbericht. 
theilweiſe auf naſſen Standorten durch die gelbe 


zogen. 


chwarzen Brand befürchten läßt. ( x 
damit verbundene Regen haben den Hopfen von Ungeziefer meiſt 


zur Blüthe hinreichend Zeit, ſich kräftiger zu entwickeln, während 
pflanzen, die ſchon zu Johanni mi 

beſchleunigten Blüthentriebe mancherlei 
1 Abwechſelung der Temperatur ausgeſetzt find. — Von E 
and her lauten die Hopfenberichte immer ungünſtiger. (Bresl. Ztg.) 


London, 28. Juni. [Das Pachtſyſtem Englands. Pachtung 
und Eigenthum. Gutsverpachtung und Politik. Verpachtung 
ohne Kontrakt; halbjährige Kündigung. Neuerliche Aende⸗ 
rung in Schottland. Brief eines konſervativen Sachkenners. 
Neueſte Verhandlung im landwirthſchaftl. Vereine. Allge⸗ 
meine ein en Ob großer oder kleiner Be 
die Fortſchritte des Landwirthſchaftsbetriebes mehr begünſtige, darüber iſt 
viel geibrodjen und 9 0 5 worden, und die Frage bleibt noch immer 
unentſchieden. Sie gehört in der That zu denen, die fo im Allgemeinen 
nicht entſchieden werden können, über die ſich aber in Bezug auf einen be⸗ 
ſtimmten Bezirk mit gegebenen klimatiſchen und Boden⸗Eigenthümlichkeiten, 
volkswirthſchaftlichen Verhältniſſen, geſchichtlicher Entwickelung u. ſ. w. ein 
wohlmotivirtes Gutachten abgeben ließe. Ob aber Verpachtung oder Bewirth⸗ 
ſchaftung der Landgüter ſeitens der Eigenthümer vortheilhafter für Ver⸗ 
beſſerung des Landwirthſchaftsbetriebes und Erhöhung der Bodenerträge, 
darüber werden diejenigen, welche die 11 in Betracht gegeben kaum 
Zweifel hegen, da hier die beſonderen Verhältniſſe weniger in Betracht kom⸗ 
men. Die große Mehrzahl fähiger Beurtheiler würde ſich gewiß für Be⸗ 
wirthſchaftung durch den Eigenthümer erklären. Der Eigenthümer behandelt 
fein Gut wie ein Reiter fein eigenes Pferd, der Pächter wie ein Miethspferd. 
Der Letztere will für eine beſtimmte Zeit den größtmöglichen Vortheil aus 
dem Landgute ziehen, und wird, je beſſer er ſein Geſchäft verſteht, um ſo 
weniger Arbeit und Kapital verwenden, die ſich nicht binnen der Pachtzeit 
bezahlt machen. Der Eigenthümer iſt durch gleich enge Schranken nicht ge⸗ 
hemmt. Da ſeine Benutzung nicht an eine beſtimmte Zeit gebunden . ſo 
kann er Verbeſſerungen, als z. B. Pflanzungen machen, deren Erträge lange 
dauern oder erſt au 4 Zeit nutzbar werden. Häufig wird der Be⸗ 
ſitzer auf ſein Eigenthum Nane machen, die nach rigen Geſchäfts⸗ 
berechnung gar nicht gerechtſertigt ſind, weil außer dem geſchäftlichen Werthe 
das Landgut noch einen Werth der Anhänglichkeit und Aden ng für ihn 

ewinnt. Wo dies der Fall, wird das Landgut auch in den Stunden, die 
onſt der Muße gewidmet waren, den 8 der Verbeſſerungspläne 
und Verbeſſerungsarbeiten ſeines Beſitzers bilden. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß Vortheile dieſer Art dem Pacht⸗ 

ute ſelber zu Theil werden, und iſt längit anerkannt, daß die Pacht dem 

Eigenkhum möglichſt ähnlich gemacht werden muß, um durch dieſelbe dem 
Boden die höchſtmöglichen Erträge abzugewinnen, mit anderen Worten, daß 
das Pachtverhältniß ein langjähriges ſein und während feiner Dauer dem 
. — für die Erträge ſeiner Arbeit und ſeines Kapitals Sicherheit ge⸗ 
währen muß. 

Wer ——— aus dieſen richtigen Vorderſätzen den übereilten Schluß ziehen 
wollte, daß der Wirthſchaftsbetrieb eines Landes, deſſen Felder von Pächtern 
angebaut werden, ſchlecht ſein muß, und um ſo ſchlechter, je weniger die 

achter, ſei es durch Kontrakte, ſei es durch andere rechtliche Einrichtungen, 
fur viele Jahre in dem Beſitze der Pachtgüter geſchützt ſind, dem wird ſicher 
England mee werden, um ihm durch anerkannten Thatbeſtand nach⸗ 
zuweiſen, welchen Fehlſchluß er gemacht hat. Y Rn: 

an England, oder um beſtimmter zu ſprechen, in Großbritannien und 
ben iſt die Verpachtung der Landgüter die Regel, die Bewirthſchaftung 

eitens des Eigenthümers die ſeltene Ausnahme. Und doch gewinnt die 
Landwirthſchaft Englands dem Boden hohe Erträge ab. Der Betrieb ein⸗ 
zelner Wirthſchaftszweige wird ſchwerlich in einem anderen Lande der Erde 
übertroffen werden, und im Allgemeinen gilt England, ſelbſt wohl in höherem 
Grade, ih cat K Ruf verdient, für die Heimath des Muſterbetriebes der 
Landwirthſchaft. 5 . 

Wem die landwirthſchaftlichen Verhältniſſe Englands unbekannt ſind, 
der wird annehmen, daß die Pachtverhältniſſe auf lange Reihen von Jahren 
abgeſchloſſen werden, pünktliche Pächter im ungeſtörten Beſitze des Pacht⸗ 
gukes geſichert ſind; aber keines von beiden iſt der Fall. In der Regel 
wird gar fein ſchriftlicher Kontrakt gemacht. Der Vertrag bindet beide Theile 
auf ein Jahr und kann von jeder Seite durch e Kündigung auf⸗ 
gelöft werden. Und dieſe Einrichtung iſt, ſoweit fie die Billigkeit berückſich⸗ 
tigt, neueren Urſprungs. Früher hatte der Verpächter allein das Recht, ſeinen 


2 2 F & 4 


uslande 
In c aße zollt er volle Anerkennung 
ſelbſt wiſſenſchaftlichen Bearbeitung mehrerer 
deutſcher Pflanzenverzeihnifie, im Vergleich zu den meiſten engliſchen und 


Der ältere Hopfen, der 
z ade gelitten hat, hat bei 
geringer Rankenſtärke gegenwärtig die Stangen etwas über die Hälfte be⸗ 
Der zweijährige Hopfen gewährt im Allgemeinen einen günſtigen 
Anblick; meiſt hat derſelbe die Höhe der Stangen erreicht, die Ranken 
— theilweiſe ſtark und gedrungen und nur in einzelnen Gärten, wo die 

anken in allzu gedeckter Lage eine größere Ueppigkeit entwickelt haben, 
eigt ſich ein dunkler Schein der Blätter, welcher den herannahenden. 
! Die vielfachen Gewitter ee 
eſäu⸗ 
bert, jo daß vo rausſichtlich, wenn die Anſichten derjenigen Hopfenbauer, 
welche aus dem noch gegenwärtig nicht allzuſtarken Wachsthum der Ran⸗ 
ken keine Nachtheile befürchten, richtig ſind, eine gute Hopfenernte zu er⸗ 
warten iſt. Obwohl das Sprüchwork hier von Vielen für maßgebend ges 
halten wird: „Iſt der Hopfen zu Johanni nicht auf der Stange, ſo wird 
es dem Hopfenbauer bange“, ſo giebt es doch auf der andern Seite wie⸗ 
der viele Hopferbauer, die einem mäßigen Stande der Hopfenpflanze zu 
Johanni das Wort reden. Die Anſicht der Letztern hat Manches für ſich, 
denn die warmen Nächte des Juli gewähren der Hopfenpflanze 500 hi 
opfen⸗ 
entwickelt ſind, bei dem dadurch 
ngriffen durch die häufig im Juli 
ng⸗ 


erſt nach langer 


2118 


Pächter (tenant at will) zu jeder Zeit ohne vorhergegangene Kündigun 
zu entlaſſen und von Haus und Hof zu treiben. — Es iſt wunderbar, da 


trotz dieſer kleinen Aenderung die Einrichtung ſo lange beſtehen konnte. 
Aber in dieſem Lande hat das Alben Hire da ein ſehr zähes Leben. Man⸗ 
ute, das ſeit Generationen ſeine Vor⸗ 


cher Pächter ſitzt noch auf demſelben 
fahren von denen der Grundherren gepachtet hatten. Von der 


Und als im 


Theil ihres politiſchen Einfluſſes zu bewahren. 


Es war nämlich gelungen, eine Beſtimmung in die Reformbill zu brin⸗ 
ächtern das Wahlrecht verlieh, ſondern auch 
jedem mehrerer gemeinſchaftlichen Pächter eines Gutes eine Wahlſtimme gab, 
wenn der jährliche Pachtwerth ſeines Antheils wenigſtens 50 Pfd. Sterl. 
betrug. Welcher Grundherr ſeinen Sitz im Unterhauſe nicht für ſicher hielt, 
ächter, ſondern an ganze 
dadurch für ein Gut von 1000 
Wahlſtimmen anſtatt einer einzelnen. 
3 that nichts, daß alle Welt den eigentlichen und alleinigen Pächter kannte; 
Geſetze auf einer 
uten 
Glauben, wird aber in England anders verſtanden, nämlich: „ohne daß der 
Beweis des Gegentheils geführt werden kann.“ Ein Dokument zu unter⸗ 
eweis enthielt, war daher nicht im Intereſſe des Grund⸗ 
herrn und daher wuchs ſeit der Reformbill der Widerwille gegen Pacht⸗ 


gen, welche nicht blos den 


der hatte ſeitdem ſeine Güter nicht an einzelne 
Geſellſchaften verpachtet und verſchaffte ft 
Pfd. St. Pachtwerth z. B. zwanzig 
das Wahlrecht der übrigen neunzehn beruhte nach dem \ 0 
bona fide abgegebenen Erklärung. Das heißt zwar wörtlich: im 
zeichnen, das dieſen 


kontrakte. 


Aber Alles iſt dem Wandel unterworfen. Auch die alte Verpachtungs⸗ 
weiſe wird allmälig davon ergriffen. Je mehr der Betrieb der Landwirthſchaft 
fortſchreitet, je mehr die Pächter von Einſicht und Vermögen im Werthe ſteigen, 
deſto mehr findet allgemach die Forderung Anerkennung, daß die Arbeit 
und das Vermögen dieſer Männer durch feſte und langjährige Kontrakte 
geſchützt werden müſſen. Die Aufhebung der Kornzölle im Jahre 1846 hat 
das patriarchaliſche Verhältniß zwiſchen Grundherren und Pächtern weſent⸗ 
lich gelockert. Die einſichtsvollſten Grundherren haben ſchon lange hier und da 
17 B. der vor Kurzem 

nten, muſterhaft ver⸗ 
walteten Gütern. — Wie aber unter den Völkern des vereinigten König⸗ 
reichs die Schotten ſich am beſten auf ihren Vortheil verſtehen, ſo haben 
auch ſie zuerſt die Verpachtung durch Kontrakt allgemein eingeführt. Dar⸗ 

ktober 1856 ein ſachkundiger Mann und 
konſervatives engliſches Unterhausmitglied, Mr. Charles Bowyer Adderley 


ſich zur kontraktlichen Verpachtung verſtanden. So 
5 Herzog von Bedford auf feinen ausgede 


über ſchrieb bereits unterm 20. O 


in einem ſpäter veröffentlichten Briefe: 


„Ich hatte ſehr viel von dem Fortſchritt gehört, den die Verpachtung 

chottland gemacht hat; aber 
ich hatte keinen Begriff davon, in welcher Ausdehnung die ueue Verpach⸗ 
tungsweiſe bereits in Anwendung gekommen. Gegenwärtig ſind, wie ich 
glaube, Verpachtungen ohne Kontrakt in Schottland eben fo ſelten, als in 


der Landgüter durch ſchriftlichen Kontrakt in 


England kontraktliche. Die Pachtzeit läuft gewöhnlich auf 19 oder 21 


ahre, 
und nach deren Ablauf fällt es dem Pächter eben ſo wenig ein, Ann 
acht zu machen, als auf den Beſitz des 3 
rei⸗ 
chließ⸗ 
Acres 
ausgelegt haben, für das er 2 Pfd. 2 Shill. Pacht pro Acre zahlt aft * 
roc. geſtie⸗ 

gen, die wöchentlichen Löhne der Arbeiter von 10—11 bis auf 14—15 Sh. 
— Wunderbar, daß in Schottland, wo die Anhänglichkeit an Feudalein⸗ 
richtungen noch ſo groß iſt, dieſe kaufmänniſche Weiſe der e 
run 
davon muß man, wie mir ſcheint, nicht in einer Aenderung der Anſichten 
und Neigungen, ſondern in der Bedrängniß der ſchottiſchen Grundherren 
mit Aufgebung aller anderen Rückſichten, ihr 


auf Erneuerung der 5 N 
— Die Summen, welche die Pe 
fen ans Unglaubliche; ſo ſoll ein 
lich ſeines Inventariums 40,000 


Pächter in e anlegen 

achter des Sir T. Brisbane ein] 
d. St. auf ein Gut von 1000 
Die Pachtrenten find außerordentlich, in vielen Fällen bis 50 


Platz greifen konnte, die in England noch faſt unbekannt iſt. Den 


ſuchen, welche ſie wu 


Eigenthum auf's Sorgfä fi ſte auszunutzen.“ 


N 
lichen Verhältniſſe Jerſey's und Guernſey's beſprochen, deren 
nicht verpflanzen, wogegen die ſchotti 


vereinigte Königreich ausbreiten werden.“ 


Seit dieſer Brief geſchrieben worden, iſt die Bewegung, die in Schott⸗ 
nfang genommen, auf das eigentliche England nicht ohne Ein⸗ 

5 geblieben. Beſonders in den nördlichen Grafſchaften Cumberland und 
a. in den he Verſammlungen 
ereine ihre Unzufriedenheit mit der beſtehen⸗ 
den Verpachtungsweiſe laut ausgeſprochen. Dadurch ſind einige Fälle fla⸗ 
granter Unbilligkeit von Seiten namhafter Grundherren zu Tage gekommen, 
ächter zu 

macht haben. Im Allgemeinen muß an⸗ 

erkannt werden, daß beben le ſelten ſind und der ungeſtörte Beſtand 
des Verhältniſſes unter den Umſtänden beiden betheiligten Klaſſen zur 11 
an⸗ 
artei, 
chwächen, haben andrer⸗ 
its ausgezeichnete Tories keinen Anſtand genommen, die Gerechtigkeit der 
Pakington, der 


land ihren 


orthumberland haben die 
mehrerer landwirthſchaftlicher 


die ihr Kündigungsrecht gegen Sa nen und pünktliche 
deren großem Schaden geltend 


gereicht. — Während auf der einen Seite Whigblätter die Forderun 
ger Pachtkontrakte als Parteiloſung benutzen, um die gegneriſche 
die Vertreter des Grundbeſitzes im Parlament, zu fi 


e Fi 

Fern anzuerkennen. So hat unter Anderen Sir J 
arineminiſter des letzten Miniſteriums Derby, in einem landwirthſchaft⸗ 

lichen Vereine es öffentlich ausgeſprochen, daß Sicherheit für angelegtes Ka⸗ 


ital und Arbeit eine wohlbegründete Forderung der Pächter ſei, welche daher 
echt hätten, auf angemeſſener Aenderung der Verpachtungsweiſe zu ee 
ang 

Vereine zu Tamworth in War: 
ohn Peel, ſelbſt Grundbeſitzer und wahrſcheinlich ein 
iniſters, hielt hier den Pächtern der Um⸗ 
gegend einen Vortrag über die Beziehungen zwiſchen Grundherren und Päch⸗ 
Im Laufe der Einleitung richtete er an die Verſammelten die Frage: 
„Ob ſie glaubten, ihr Kapital im e e mit gleicher 
Eine einzelne 

Stimme antwortete: „Im Allgemeinen nicht“. Als der Redner ſeinen Zwei⸗ 
fel äußerte, ob nach dieſem u a die Verſammlung geneigt wäre, ihn 


Die letzte öffentliche Verhandlung über den Gegenſtand fand An 
dieſ. Mts. in einem landwirthſchaftlichen 
wickſhire ſtatt. leid ! 
Abkömmling des gleichnamigen 


tern. 


Sicherheit anlegen zu können, als in anderen Geſchäften?“ 


weiter zu hören, da er einen Vorſchlag zur Aenderung der beſtehenden Ver⸗ 


i „beruhigte ihn der Vorſitzende mit der Erklä⸗ 
pachtungsweiſe machen wollte, beruhigte 4 — Wasen en auf t Feine 
e derſelbe ſeine Anſichten aus, 


führt { 
und theilte der Verſammlung eine Art Deufterihema eines Pachtkontrakts 


rung, daß die Eine Stimme als Antwort 
des Redners gelten müſſe. Darauf 


mit, das an und für ſich ſo gut war, als eben allgemeine Schemata ſein 
koͤnnen. Der Kontrakt wird danach en eine (auszufüll.) Reihe von Jah: 
ten 1 — Sonſt iſt nur anzuführen, daß der Pächter beim Abzuge 
für ein beſtimmtes Quantum des Heues und Strohes, das er hinterlaſſen 
mag, Haften en (auszufüllendem eee Futterwerth er⸗ 
halten, allen Ueberſchuß über dieſes Quantum aber umſonſt zurücklaſſen ſoll. 

In der auf den Vortrag folgenden Diskuſſion ſagte einer der Theils 
nehmenden, offenbar im Sinne der Verſammlung: „Der Ackerbau hat all⸗ 
gemach eine ſo veränderte Geſtalt angenommen, zumal hat unter Anderem 
die Benutzung der Dampfkraft ſo wichtige Veränderungen herbeigeführt, 
denen gemäß Gebäude und Einrichtungen geändert werden müßten, daß 
wohl für den Fe eine größere Sicherheit feines ausgelegten Kapitals 
nöthig iſt, als früher. Ich, für meinen Theil, habe keinen Pachtkontrakt ge⸗ 
macht, habe aber auch das volle Vertrauen zu meinem Gutsherrn, daß 
alles in Verbeſſerungen angelegte Kapital, wie groß dies immer ſein möge, 
vollſtändig ſicher ſein werde. Aber es iſt ein Unterſchied zwiſchen Aus⸗ 
nahmefällen und der allgemeinen Regel.“ : 

Wie in diefer Verſammlung, jo iſt mit Ausnahme der nördlichen Graſ⸗ 
ſchaften ungefähr die Stimmung der Pächter durch Fach England. Die 
Bewegung iſt zwar angeregt; die Forderung langer Pachtzeiten und kon⸗ 
traktlicher Verpachtung wird aber von den Pächtern weder allgemein, noch 
mit beſonderem Nachdruck geltend gemacht. Die nach der Natur des Ver: 
hältniſſes nothwendige Aenderung wird ſich daher langſam ausbreiten und 


unehmen, daß ſie auf Verbeſſerung des a Jef ore auf Er⸗ 
böhun der Wirthſchaftserträge einen in ähnlicher Weite vortheilhaften Ein⸗ 
fluß üben wird, als die in Schottland en Bieter Aenderung, deren Wir⸗ 
fung der Schreiber des oben angezogenen Briefes mit faſt widerſträubender 
eder anerkennt. So lange aber die praktiſchen Landwirthe Pächter, nicht 
igenthümer der Landgüter find, wird in dieſem Muſterlande der Wirth⸗ 


ſchaftsbetrieb nicht bis zu dem Grade der 1 verbeſſert werden, 
den zu erreichen er ſonſt fähig wäre. — Es iſt da 
Bäume nicht in den Himmel wachſen. 


r geſorgt, daß die 
8. Sh 


oͤnemann. 


Liebe zum 
Wechſel, die mit aufblühendem Gewerbstrieb ſich verbreitet, wurden die Land⸗ 
bewohner nur langſam ergriffen. Die Einführung der Kornzölle umſchlang 
Verpächter und Pächter durch ein neues Band gemeinſchaftlichen Intereſſes. 
ahre 1832 der politiſche Einfluß der Grundherren durch die 
Reformbill geſchwächt und bis in ſeine Grundlagen erſchüttert wurde, ſahen 
Viele derſelben in der Erhaltung der altehrwürdigen Einrichtung ungeſchrie⸗ 
bener, nur auf ein Jahr gültiger Pachtkontrakte das einzige Mittel, einen 


achdem der Berichterſtatter ferner die eigenthümlichen 1 
ndgüter 
nicht groß ſind und von den Eigenthümern bewirthſchaftet werden, fährt er 
fort: „Dieſe urſprünglich normänniichen Einrichtungen laſſen ſich aber 
chen trotz aller ihrer Mängel (und 

deren haben ſie viele in ſittlicher und ſocialer Beziehung) vollſtändig dem 
Geiſte unſerer Zeit entſprechen und daher ohne Zweifel ſich über das ganze 


Zeit allgemein werden. Gleichwohl iſt mit Sicherheit an⸗ 


Breite. 


ſo viel, als die Spitze. 


Durchmeſſer ergiebt. 
erforderlich. — 

Es giebt auch unter den Höher geſtellten Landwirthen, unter 
denen, die auf die Bezeichnung der „Gebildeteren“ Anſpruch machen, 
noch gar manche, die mit der für fie fo wichtigen praktiſchen Geo⸗ 
metrie nur wenig oder gar nicht vertraut ſind, und oft den Flächen⸗ 
inhalt eines ganz leicht zu berechnenden Ackerſtlickes nicht zu ermitteln 
vermögen. So widerfuhr es einem ſolchen, daß er ein verſchobenes 
Viereck, ſtatt es nach feiner eigentlichen Breite und nach der Länge 
zu berechnen, nach der Länge der ſchräglaufenden Seiten ausmeſſen 
wollte, und nun ſtatt 36 Ruthen und 8 Ruthen zu multipliziren, 
36 Rth. und 11 Rth. in Rechnung brachte, alſo ſtatt 288 TIR., 
deren 396 herausbekam. Es handelte ſich um den Austauſch zweier 
Wieſenſtücke, und da der andere, dem unfähigen Meßkünſtler gehö⸗ 
rige und ganz regelmäßige Fleck richtig vermeſſen wurde, trat er 
Der damit bevortheilte Nachbar hatte ſich, 
der Meßkunſt ganz unkundig, mit den Angaben des Anderen zwar 
ganz harmlos zufriedengeſtellt, aber als ſpäter der Irrthum enthüllt 
wurde, weigerte er ſich das zuviel erhaltene Land herauszugeben und 
es mußte erſt ein Richterſpruch entſcheiden. 
Kluggewordene jedes Ackerſtück nur nach ſeiner mittleren Länge und 


108 GR. zu viel ab. 


Wochenzettel für Feld und Haus. 


Um das Getreide unterzubringen, muß man den erforderlichen 
Scheunenraum zu Gebote ſtehen haben; alsdann aber hat die ange⸗ 
meſſene Vertheilung der verſchiedenen Fruchtſorten auch noch ihre 
Schwierigkeiten, und kommt es beſonders darauf an, beſtimmen zu 
können, wie viel jeder Raum faßt, und welchen Raum jedes Getreide⸗ 


quantum in Anſpruch nimmt. 
getreide pro Kubikfuß 4½ Pfd. Gewicht, wonach alſo eine mittlere 
Garbe von 16 Pfd. 3% Kubikfuß halten würde; eine von 18 Pfd. 
4 Kbfß. — Die Länge einer Tenne iſt zwar nicht immer gleich, 
aber doch gewöhnlich zwei Wagenlängen, in größeren Wirthſchaften 
20 Ellen, oder 40 Fuß; die Höhe mindeſtens 12 Fuß. 
iſt ein ſogenanntes Scheunenviertel 20 Fuß breit und 12 F. hoch, 
fo daß die Hinterwand 240 Fuß hält und jeder Fuß Länge 240 
Kubikfuß ergiebt und ein Schock 18pfündige Garben faßt. 
ches Scheunenviertel von 20 F. Länge würde alſo 20 Schock, und 
wenn das Dachgeſperre ebenfalls 12 F. hoch wäre, inkl. Gebälke, 
halb ſo viel, alſo ca. 10 Schock, aufnehmen, mithin müßten alle vier 
Scheunenviertel 120 Schock, und wenn die Tenne 14 F. breit wäre, 
der Raum über derſelben, da ſolcher zwei halben Untervierteln von 
14 F. Länge gleichkäme, 14 Schock faßte, die geſammte Scheune 
134 Schock einnehmen können. 
4 Schock zurückzurechnen. — Gewöhnlich ſind indeß die Scheunen 
größerer Wirthſchaften 14 bis 16 F. hoch. — Gerſte- und Hafer⸗ 
garben wiegen gewohnlich „ weniger, alſo nur 12 Pfd. durchſchn., 
gleichen aber durch die großere Dichtheit das leichtere Gewicht der 
Körner und des Strohes ſo weit aus, daß man den Kubikfuß eben 
ſo ſchwer, als beim Wintergetreide veranſchlagen kann. 
man auf ein Schock Sommergetreide 160 Kubitfuß Raum rechnen, 
während auf Wintergetreide 240 Kbfß. kommen. — Beim Setzen 
von Schobern kann man, wenn man ſie vierſeitig, oben mit Dach⸗ 
form ſetzt, leicht jeden erforderlichen Raum abmeſſen, z. B. auf 60 
bis 70 Schock Korn, zu 18 Pfd. die Garbe, ſind erforderlich 
14,400 bis 16,800 Kbfß. Raum, und ſoll die mittlere Höhe des 
Schobers 24 Fuß betragen, ſo iſt die Grundfläche für 60 Schock 
600, für 70 Schock 700 QFuß, oder 20 Fuß Breite und 30 F. 
Länge, reſp. 35 F. Länge. Etwas ſchwieriger aber iſt die Berech⸗ 
nung bei runden, theils cylinderförmigen, theils kegeligen Schobern. 
Wenn die Cylindergeſtalt, wie dies gewöhnlich der Fall iſt, die dop- 
pelte Höhe des Kegels hat, ſo hält ſie, da der Kegel der dritte Theil 
eines gleich umfangreichen und gleich hohen Cylinders iſt, ſechs Mal 
30 Fuß Durchmeſſer geben 706, oder rund 
700 QOFuß Grundfläche, mithin halten 12 F. Höhe des Cylinders 
35 Schock — und 6 F. Kegelhöhe ca. 6 Schock — alſo 41 Schock. 
Demnach kann man ſo ziemlich jeden Schoberumfang nach dem Grund⸗ 
ſatze beſtimmen, daß 30 Fuß Durchmeſſer 40 Schock Wintergetreide 
faſſen; — nur muß man natürlich die geometriſchen Größenverhält: 
niſſe verſtehen und nicht überſehen, z. B. daß 15 Fuß Durchmeſſer 
nicht etwa die Hälfte, ſondern nur den vierten Theil von 30 Fuß 
Alſo find zu 20 Schock 22 ½ Fuß Durchmeſſer 


Man rechnet auf eine Garbe Winter⸗ 


Demnach 


Ein ſol⸗ 


Auf das Gebälk wären höchſtens 


Mithin kann 


Seitdem aber mißt der 


Beſitzveränderungen. 


Allodialgut Hebendorf, Kr. Reſchenbach, Verkäufer: Gutsbeſitzer Lan⸗ 


ger, Käufer: Oekonom Küttner zu Ja 


uer. 
r. 1 zu Bleiſche, Kr. Breslau, Verkäufer: Lieutenant Pohl, 
h. Rittesgutsbeſther Röniſch zu Guhlau. Boh 


Verpachtungen. 


Hoffmann aus Schwoitſch. 
Rittergut Koitkau, Kr. Liegnitz, Verpächterin: verw. Rittergutsbeſitzer 
Unger, Pächter: Lieutenant Unger. 


Rittergut Ober⸗Langenau mit Flachenſeifen, Kr. Löwenberg, Verpächter: 
Geh. Kommerz.⸗Rath Schöller aus Düren, Pächter: Wirthfdafts-Anfpefior 


Wochen- Kalender. 


Vieh⸗ und Pferdemärkte. 


In Schleſien: Juli 15.: Beneſchau, Prall Nieder⸗Rudelsdorf, 
Schömberg, Strehlen, Ujeft, Woiſchnik. — 16.: Bralin. — 20.: Neiſſe. 
In Basen: Juli 15.: Klecko. — 17.: Wronke. 


16. Juli in Freiſtadt Ver 


ennersdorf, Bauer 
Kr.⸗Ger.⸗Kommiſſ. the 
Stödlau u. Bisziniß, 


Landwir 


thſ 


einsſitzung der Land: und Forſtwirthe. 


aftliche Vereine. 


Subbaftationen, 


iebentha 


17. Juli 11 Uhr, Kr. Ger. 1. 


ach ar 
36,708 lr. 


Zuſchriften und E 
„An die Verlagshandlun 
Schleſiſchen Landwirthſchaftlichen Zeitung in 


17. 


inſendungen wolle man 
Eduard Trewendt 


put Nr. 9, abg. 11,867 Thlr., 17. Juli 11 Uhr, 
„ Rittergüter unter Nr. 32, abg. 117,769 Thlr., 
Koſel. 


itz, Allodial⸗Ritt rg, 22 8 
. Fat 11 Uhr, Kr abg. z. Kred. 33,691 Thlr., z. Subb 


Kr.⸗Gr. I. Gleiwitz. 


ortofrei adreſſiren: 
de die ll der 
reslau.“ 


Juſerate für den Landw. Anzeiger find an die Epedition 
der Schleſ. Landw. Zeitung, Herrenſtraße 20, einzuſenden. 


Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. 28. 


Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau, 


3 


| 


Erſcheint alle 8 Tage. 
In ſertionsgebühr: 
1¼ Sgr. pro 5fpaltige Petitzeile. 


Nr. 28. 


Forſtwirthſchaft. 


Die Generalverſammlung des ſchleſiſchen Forſt⸗Vereins 
zu Bunzlau, 


den 27. bis 29. Juni 1861. 


Wir haben bereits in dieſen Blättern berichtet, daß der ſchle⸗ 
ſiſche Forſt-Verein (der einzige forſtliche Verein im preuß. Staate) 
im 3.1841 begründet worden und damals 66, gegenwärtig 270 Mit: 
glieder zählt, ferner, daß der königl. Oberforſtmeiſter Hr. v. Panne⸗ 
witz aus Breslau ſeit der Begründung des Vereins das Präſidium 
mit unermüdlicher Thätigkeit geführt, daß die angeſehenſten Waldbe⸗ 
figer Schleſiens und einzelne Städte Mitglieder des Vereins find 
und erhebliche Geldbeiträge für Vereinszwecke zahlen. Endlich tau⸗ 
ſchen königliche und Privat-⸗Forſtbeamte während der Vereinsſitzungen 
in ungetrübter Harmonie ihre gegenſeitigen Erfahrungen aus, und 
angeregt und ermuthigt kehren ſie in ihre Verwaltungsbezirke zurück. 
Alle dieſe Momente legen ein hinreichendes Zeugniß für ein geſun⸗ 
des Vereinsleben ab, und wir können nur den Wunſch hinzufügen, 
daß es ein nachhaltiges bleiben möge! 

Die Stadt Bunzlau, von deren Magiſtrat ſchon früher eine 
Einladung ergangen, war im verfloſſenen Jahre zum diesjährigen 
Verſammlungsorte beſonders aus dem Grunde gewählt worden, weil 
die Eiſenbahn von allen Seiten dahin führt und der Beſuch des 
ſtädtiſchen Forſtes ein beſonderes Intereſſe bot. 

Am 27. Juni hatten ſich gegen 50 Vereinsmitglieder eingefunden, 
welche früh 8 Uhr den mit waidmänniſchen Emblemen reichgeſchmück⸗ 
ten Rathhausſaal bezogen, in welchem die Sitzungen abgehalten 
wurden. Den Vorſitz führte Herr v. Pannewitz, und zu deſſen 
Stellvertreter war der königl. Forſtmeiſter Hr. Tramnitz aus Bres⸗ 


lau gewählt worden. 


Wir werden von den gepflogenen Verhandlungen in möglichſter 
Kürze ein Bild zu entwerfen ſuchen und über das Unweſentliche hin: 
weggehen. Wir bemerken nur noch, daß die Debatten eingehend und 
lebhaft waren. 


1) In der Sitzung vom 27. Juni wurde über die forſtſchäd⸗ 
lichen Inſekten geſprochen. Aus der kgl. Oberförſterei Croſſen 
wurde mitgetheilt, daß ſich eine Raupe bemerkbar gemacht habe, 
welche ſich durch Fraß in den Kieferſchonungen nachtheilig gezeigt hatte. 
Dieſe Raupe iſt der bekannten Erdraupe, Noctua segetum, ſehr ähn: 
lich, welche in Kartoffeln und Kohl gefunden wird. Von einem 
Rüſſelkäfer, Curculio coryli, wurde nachgewieſen, daß er auch in 
Kieferſchonungen ſchädlich aufgetreten ſei. 

Ueber die Inſektenverheerung, welche in der preuß. Pro⸗ 
vinz Litthauen vorgekommen, haben wir bereits bei Beſprechung 
der Verhandlungen des ſchleſ. Forſtvereins, Jahrgang 1860, in die⸗ 
ſen Blättern berichtet. Nach den diesjährigen Mittheilungen hat der 
Geſammtſchaden die koloſſale Summe von 5 ¼ Millionen Klaftern er: 
reicht. Bei dieſer Gelegenheit können wir nur die eindringliche und 
ernſte Mahnung wiederholen, der Vermehrung der Inſekten vertil: 
genden Vögel unſere unausgeſetzte Aufmerkſamkeit zu widmen. Des⸗ 
halb wurde auch die Vermehrung der Staare durch Kunſtneſter 
innerhalb des Waldes dringend empfohlen, wie es bereits zum Se— 
gen deſſelben an einzelnen Orten geſchehen. 

Von dem Vorſitzenden wurde ein Vortrag über eine bisher noch 
unbekannt geweſene Weißtannenart gehalten, welche in einer Pro⸗ 
vinz Griechenlands vorkommt. Zu Ehren der um die Botanik 
hochverdienten Königin von Griechenland iſt dieſer Tannenart der 
Name Abies reginae Amaliae gegeben und in Ausſicht geſtellt wor⸗ 
den, Samen zu Anbauverfuchen zur Vertheilung gelangen zu laſſen. 

Sehr interreſſant war die Mittheilung, nach welcher durch das 
übermäßige Streumachen im Waldertrage ein Verluſt von 52 pCt. 
im Verhältniß zum Normalertrage herbeigeführt worden. Empfohlen 
wurde, daß mit der Ablöfung dieſer läſtigen Servitut, welche nur 
zu leicht zur Schändung des Waldbodens ausartet, mit aller Ener⸗ 
gie vorgegangen werde. In den ſächſiſchen Staatsforſten iſt die⸗ 
ſer Krebsſchaden für den Wald längſt beſeitigt, ohne daß nachtheilige 
Folgen für die Landwirthſchaft hervorgetreten ſind. In Nothjahren 
kann der Ueberfluß an Waldſtreu der letzteren ohne erheblichen Nach⸗ 
theil für den Wald überwieſen werden. 5 

Ueber, das Forſtkulturweſen wurde insbeſondere und mit 
Recht hervorgehoben, daß die Hügelpflanzungen mitunter deshalb kein 
rechtes Gedeihen zeigen, weil man es unterlaſſen hat, die Kulturerde 
ein Jahr vorher zuzubereiten, bevor man zum Geſchaͤft des Pflan: 


zens ſchreitet. 


Ueber die bezweifelte Zweckmäßigkeit des Verkürzens der 
Pfahlwurzel bei Eichenpfianzen ſuchten ſich verſchiedenartige Mei: 
nungen geltend zu machen, weil die ſolchergeſtalt behandelte Eichen- 
pflanze das Beſtreben hat, die Pfahlwurzel wieder zu erzeugen. Bei 
flachgründigem Boden, wenn er zur Erziehung von Eichen⸗Nieder⸗ 
wald verwendet wird, wird man jedenfalls die bezeichnete Manipula: 
tion zur Anwendung bringen müſſen. 

Bei dieſer Gelegenheit wurde von dem Vorſitzenden nachgewieſen, 
daß in den Staatsforſten des Regierungsbezirks Breslau innerhalb 
19 Jahren 60,000 Morgen mit verſchiedenen Holzarten beſäet 
und bepflanzt worden. Intereſſant würde es fein, die dafür ver: 
wendeten Summen kennen zu lernen. e 

Die öſterreichiſche Schwarzkiefer, Pinus austriaca, iſt in 
neuerer Zeit hin und wieder in Schleſien angebaut worden. Ueber 
ihr Vorkommen, ſo wie über die Benutzung zur Theergewinnung 
wurden Mittheilungen gemacht und nachgewieſen, daß ſeiner Zeit von 
einem Stamme jährlich 3 bis 5 Pfund Theer gewonnen werden 
können. 2 
In Süddeutſchland wird die Gräſerei in den Schonungen zur 
Grasſamen-Gewinnung an Händler, namentlich von Agrostis 
vulgaris, Anthoxanthum odoratum, Poa pratensis u. ſ. w., ver⸗ 
pachtet, und dadurch ein jährlicher Erlös pro Morgen von 1 bis 2 
Thlr. erreicht. Es wurde darauf hingewieſen, daß in Schleſien 
eine gleiche Benutzungsart zu Gunſten der Waldbeſitzer eingeführt 
werden könne. 

Ueber die Durchforſtungserträge verſchiedener Holzarten 
hatte der Vorſitzende nach 90 Mittheilungen eine Zuſammenſtellung 


Herausgegeben von Wilhelm Janke. 


Zweiter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


gemacht, welche zum Vortrage gebracht wurde. Ueber dieſe für die 
Forſtabſchätzung wichtige Materie mangeln uns noch immer zuver⸗ 
läßige Erfahrungsſätze. Sind auch die Erträge aus der Durchforſtung 
anfänglich noch ſo gering, können ſie in den älteren Beſtänden den⸗ 
noch als ſehr erheblich angeſehen werden; oft weiſet ein 40⸗ bis 60⸗ 
jähriger Beſtand fo viel Maſſe nach, als ſpäterhin, wenn er in 80: 
bis 100jährigem Alter ſteht. Es war daher ein fehr dankenswerthes 
Unternehmen, aus verſchiedenen Oertlichkeiten das Material zur Auf: 
klärung über dieſen wichtigen Gegenſtand zu ſammeln, weil bei der 
Betriebseinrichtung ein weſentlicher Nutzen daraus zu ziehen iſt. 
Schließlich wurden die Erträge aus den Korkeichen⸗Beſtän⸗ 
den, welche in Algier auf einer Fläche von 120,000 Morgen vor⸗ 
kommen, mitgetheilt; ſie ſollen ein Geldeinkommen von 11 ½ Mill. 


Thalern liefern. 
5 (Schluß folgt.) 


Landw. Vereins⸗Sitzung zu Gnadenfrei 
am 30. Juni 1861. 


Wir entnehmen einem uns zugegangenen ſehr ſchätzenswerthen und 
ausführlichen Berichte über genannte Sitzung nachſtehende Daten, 
die wir des beengten Raumes wegen leider nur in ſehr gedrängtem 
Auszuge wiederzugeben vermögen. 

Nach Eröffnung der Sitzung durch den Vorſitzenden Herrn Di⸗ 
rektor Petzoldt und Vorleſung der Verhandlung der letzten Sitzung 
fühlte ſich der Worfigende vor Allem veranlaßt, der vom Vereine 
zur Ausfüllung der Erdruſch-Tabelle B. gewählt geweſenen Kom⸗ 
miſſion für die ſorgfältige Erforſchung und Durchſchnitt⸗Ermittelung 
und dadurch entſprechende Löͤſung ihrer Aufgabe den beſonderen Dank 
der Verſammlung auszuſprechen. 
der ſpeziellen Erdruſch-Tabellen aus den drei Kreiſen Frankenſtein, 
Münſterberg und Nimptſch ergab das Reſultat, daß von Weizen, 
Gerſte und Raps im Kreiſe Nimptſch, von Roggen im Kreiſe Fran⸗ 
kenſtein, von Erbſen und Hafer im Kreiſe Münſterberg die höchften 
Erträge im vorigen Jahre gewonnen worden, und daß der Weizen 
gerade in der eigentlichen Weizengegend: Frankenſtein, innerhalb des 
Vereinsbezirks den geringſten Erdruſch ergeben. 

Von den eingegangenen Schriftſtücken wurde der Jahresbericht 
des landwirthſchaftlichen Central-Vereins pro 1860, die von letzterem 
geſtellten Anträge um Beförderung der Drainanlagen, und der dar: 
auf erfolgte ausweichende Beſcheid des Herrn Miniſter Grafen von 
Pückler, Excellenz; ferner die von dem Präſidium der 22. Verſamm⸗ 
lung deutſcher Land- und Forſtwirthen zu der vom 11. bis 18. Sep: 
tember e. in Schwerin ſtattfindenden Verſammlung an den Verein 
gerichtete Einladung und de mm unt deſviwertr Erörterung 
von dem Vorſitzenden zur Kenntniß der Verſammlung gebracht. 

Dr. Bretſchneider hielt hierauf den angekündigten Vortrag über 
das Thema: „Auf welchen Eigenſchaften beruht der Werth dün⸗ 
gender Materien, und welche Stoffe verdienen vorzugsweiſe Beach⸗ 
tung?“ Der Vortragende baſirte zunächſt den Werth düngender 
Subſtanzen auf ihren Gehalt an denjenigen Körpern, welche der 
Pflanze direkt zur Ernährung dienen können, hob den Unwerth vie— 
ler künſtlichen Dünger hervor, die lediglich werthloſe Materien ent⸗ 
halten, und wies darauf hin, wie ſich zur Zeit, nach einer mehr⸗ 
jährigen Erfahrung, in der Praxis nur diejenigen Dünger bewährt 
hätten, welche verhältnißmäßig große Quantitäten unorganiſcher 
Pflanzennahrung enthalten, und zwar in auflöslicher Form. 

Von den auf der Tagesordnung ſtehenden Fragen rief die erſte: 


„Sind im Vereinsbezirk Erfahrungen darüber geſammelt worden, 


worin der in dieſem Frühjahr beobachtete ungünſtige Stand vieler 
Roggenſaaten begründet ſei?“ eine längere Debatte hervor, nach 
welcher ſchließlich unter vollkommenem Einverſtändniß der Verſamm⸗ 
lung der Vorſitzende die geäußerten Meinungen dahin reſümirte, daß 
im Allgemeinen alter Same einen beſſeren Stand der Frucht zur 
Folge habe, als der 1860er, daß auf höher liegenden und leichtern 
Böden der neue Samen jedoch keinen beſondern Rückſchlag zeige, 
die frühen Saaten vor den ſpäteren ſich durchweg vortheilhaft aus⸗ 
zeichnen, und daß endlich bei ſonſt völlig gleicher Beſchaffenheit des 
Saatroggens der Brach- und Kleeroggen, wie der Stoppelroggen durch 
be Einfluß der diesjährigen Witterung vorzugsweiſe und auffallend 
gelitten. 

Auf die Frage: „Welche Hinderniſſe ſtehen innerhalb des Ver⸗ 
eins⸗Bezirks dem ausgedehnteren Leinbau entgegen?“ wurden erſtlich 
die große Mühe nach der Ernte, welche eine andere Kulturpflanze 
in dem gleichen Grade nicht veranlaſſe, ferner die Aufhebung der 
Robot, der Raps⸗, der Runfelrüben und der Kartoffelbau, endlich 
das häufigere Mißrathen des Leins als Hinderniſſe einer aus⸗ 
gebreiteteren Kultur dieſer Pflanze innerhalb des Vereinsbezirkes 
hervorgehoben. 


Bei der dritten Frage: „Liegen Beobachtungen vor über den 


Nahrungswerth des ungedüngten Klees gegenüber dem überdüngten?“ 


wurde „bald erſichtlich, daß eingehendere Erfahrungen und Beobach⸗ 
tungen über dieſen Punkt nicht vorhanden waren, obgleich man die 
Meinung äußerte, daß der ungedüngte Klee einen größeren Nah⸗ 
rungswerth aus dem Grunde beſitze, weil er weniger waſſerhaltig 
ſei, als der überdüngte. . 

Nach erfolgter Aufnahme von zwei neuen Mitgliedern, den Herren: 
Lieutenant Brandt und Lieutenant Henning, wurde die Sitzung ge: 


ſchloſſen. 


. ——.:. -- 
Die Thierſchau in Ohlau. 


Ohlan, 4. Juli. Geſtern fand das Thierſchaufeſt des Brieg⸗Ohlau⸗ 
Strehlener lend daft ben reins hierſelbſt auf dem Schloßplahe⸗ un⸗ 
ter einer ſehr zahlreichen Betheiligung, ſtatt. Der Zuzug von Nah und 
Fern war ungeachtet der unbeſtimmten, theilweiſe regneriſchen, Witterung 
ein außerordentlicher. Es hatten ſich mehrere Tauſend Menſchen eingefun⸗ 
den; u. A. haben auch der Herr Ober⸗Präſident, Excellenz v. Schleinitz, 
Regierungs- Bräfident v. Prittwiß und Landſtallmeiſter v. Knobels⸗ 
dorf das Feſt mit ihrer Anweſenheit beehrt. Das Feſtarrangement ließ 
nichts zu wünſchen übrig; der Thierſchauplatz, auf dem ſich eine mit Guir⸗ 
landen und Fahnen geſchmückte große Tribüne befand, gewährte ein über⸗ 
aus freundliches Bild, und das Muſikchor unſeres Stadtmuſikus und des 
1. Schleſ. Huſaren⸗Regimets Nr. 4 unterhielten abwechſelnd das Publikum, 


welches ab⸗ und zuſtrömte. 


Eine vorgenommene Vergleichung 


anzufangen. 


Landwirthſchaftlicher Anzeiger. 


Inſerate werden angenommen 
in der Expedition: 
Herren⸗Straße Nr. 20. 


’ 11. Suli 1861. 


Zur Schau waren aufgeftellt: 123 Pferde, 57 Stück Nutz⸗Rindvieh 
und 40 Thierſtücke anderer Gattung. Es fiel uns auf, daß ſo wenig Maſt⸗ 
vieh vorhanden war, daß namentlich Schafe und Schwarzvieh nur durch 
einige Stück, Geflügel aber gar nicht vertreten geweſen iſt. Die Pferde 
gehörten meiſtentheils bäuerlichen Beſitzern an, und waren er ſchöne 
Thiere. Von Dominien waren Klein⸗Oels, Hünern, Radlowitz, 
Deutſch⸗Jägel, Deutſch⸗Steine, Baumgarten, Heidau u. ſ. w. 
vertreten. — Die Ausſtellung von landwirthſchaftlichen Maſchinen und 
Ackergeräthen war reichhaltig. Es waren 108 Gegenſtände von C. Janu⸗ 
ſchek in Schweidnitz. J. N. Bilſtein, F. J. Stumpf, Kalt u. Co., 
Winkler, Oſti u. ſ. w. aus Breslau, Rappfilber in Thereſienhütte ꝛc. 
aufgeſtellt. Am meiſten zeichnete ſich die von den Maſchinenbauern E. Ja⸗ 
nuſchek und J. N. Bilſtein gebaute Dampfdreſchmaſchine aus. Dieſelbe 
iſt für größere Grundbeſitzer empfehlenswerth. Sie driſcht 250 — 300 
Scheffel pr. Arbeitstag, bringt das Stroh gerade heraus und liefert das 
Getreide vollſtändig gereinigt in die angehängten Säcke. Die Maſchine 
wurde einigemal in Betrieb geſetzt und errang ſich allgemeinen Beifall. — 
Außerdem hatte E, Januſchek auch eine Dreſchmaſchine, welche mit Roß⸗ 
werk betrieben wird, aufgeſtellt. Dieſelbe driſcht täglich 20 — 25 Schock, 
und können wir nur die bereits früher von vielen Seiten gelieferten günſti⸗ 
gen Berichte beſtätigen. Wie verlautet, ſind auch einige Beſtellungen dar⸗ 
auf gemacht worden. Von anderen Gegenftänden iſt noch der von F. J. 
Stumpf aufgeſtellten amerikaniſchen Ketten⸗Pumpe zu erwähnen, die na⸗ 
mentlich ihrer einfachen Konſtruktion wegen zu empfehlen iſt. Außerdem 
waren auch noch Säe⸗, Wurf, Mus-, Jät⸗ und Ackermaſchinen, Schollen⸗ 
brecher, Buttermaſchinen, Schrotmühlen, Rübeſchneiden, Siedemaſchinen, 
Pflüge, Wagen, eine Feuerſpritze, eine Thurmuhr, diverſe Sattler= und 
Riemerwaaren aufgeſtellt. 

Die Prämiirung der beſten Schauſtücke erfolgte um 12 Uhr, nachdem 
dieſelben vor der dazu erwählten Kommiſſion die Revüe paſſirt hatten. — 
Ehrenpreiſe erhielten: das Dominium Deutſch⸗Steine (w. Rohrſcheidt) für 
den beſten Zuchthengſt, das Dom. Raake, Kr. Oels, v. Keſſel) für die beſte 
Zuchtſtute, das Dom. Loſſen, Kr. Brieg, (v. Reuß) für die beſten Arbeits⸗ 
pferde, das Dom. Schleibitz, Kr. Oels, (Graf York v. Wartenburg) für 
den beiten Zuchtſtier, das Dom. Kl.⸗Qels (Graf Pork v. Wartenburg) 
für die beſte Nutzkuh, und ebenfalls daſſelbe Dominium für die beſten Zug⸗ 
ochſen. Den Ehrenpreis für die beſte Zuchtſtute bäuerlicher Züchtung, 
erhielt der Gärtner Gruß aus Schimmelei, Kreis Ohlau, welchen die 
königl. Geſtüt⸗Verwaltung in Leubus bewilligt hat. Ein gleiches hat die 
Stadt und der Kreis Ohlau für den beſten Zuchthengſt, und die beſte 
Zuchtſtute gethan. Ohngefähr 40 andere Thierſtücke erhielten Geldprämien 
im Betrage von circa 350 Thaler, und befand ſich diesmal die größere 
Hälfte der prämürten Thiere in den Händen bäuerlicher Grundbeſißer. — 
Nach der Prämiirung begann die Verlooſung der bereits Tags vorher auf⸗ 
gekauften Gegenſtände, welche über 2 Stunden dauerte. Die auf Fortuna 
harrenden Perſonen ließen es ſich nicht verdrießen, trotz des ſtarken Re⸗ 
gens, welcher vom Himmel herabſtrömte, auf freiem Platze zu ſtehen und 
das Glücksrad zu beobachten. Die meiſten verließen getäuſcht, aber dabei 
durchnäßt, den Verlooſungs⸗Platz. — Abgeſetzt waren 18,600 Looſe, in 
Breslau allein 7,200 Stück. Die Nachfrage danach, am Feſte ſelbſt, war 
noch ſehr groß. Das angezeigte Wettrennen fand ſpäter auf dem Exer⸗ 
zierplatze bei Märzdorf ſtatt. 

Am Vereinsmarkte den 2. Juli d. J. waren 210 Thierſtücke verſchie⸗ 
Bene Gattung, 240 Daidim ‚und Geräthe u. ſ. w. zum Verkauf aufge: 

ellt. Abends fand zur Vorfeier auf dem Thierſchauplatze, Doppel⸗Kon⸗ 
zert, Illumination und Feuerwerk ſtatt. Die Betheiligung war ebenfalls 
zahlreich. — Es ſei uns noch geſtattet au erwähnen, daß unſer Bürger: 
meiſter Breuer die Gründung des hieſigen Vereins im Jahre 1853 ber⸗ 
beigeführt hat. Im Jahre 1857 vereinigte ſich derſelbe mit den benach⸗ 
barten Vereinen? 5 und Strehlen zu einem Geſammtverbande, deſſen 
Vorſtand Graf Pork v. Wartenburg auf Kl.⸗Oels, als Vorſitzender 
des ohlauer, v. Reuß auf Loſſen als Vorſitzender des brieger, Graf v. d. 
Recke⸗Volmerſtein auf Louisdorf als Vorſitzender des ſtrehlener Spe⸗ 
d e iſt. Nach den dieſerhalb vereinbarten Statuten findet alljähr⸗ 
ich alternirend in den Städten Brieg, Oh a Strehlen ein Thierſchaufeſt 
ſtatt, am letzteren Orte 1862. Daß durch dergleichen Feſtlichkeiten nur 
einer Stadt Nutzen zufließt und daß die für dieſe Sachen ſich intereſſiren⸗ 
den Perſonen, denen die Ausführung obliegt, nur Dankbarkeit verdienen, 
darf wohl nicht erſt auseinandergeſetzt werden. (Bresl. Ztg.) 


Der „Hero von Hertfordshire“. 


Aus England wird von einer neuen Art ſechszeiliger Winter⸗ 
Gerſte berichtet, welche an Ertrag alles überſteigen ſoll, was bis 
jetzt in dieſer Art dageweſen iſt. Der Erbauer dieſer Gerſte hat 
derſelben den Namen „Held von Hertfordshire“ beigelegt und ſchreibt 
über ſeine diesjährigen Ernteausſichten Folgendes: 

„Es freut mich, Ihnen mittheilen zu können, daß meine Gerſte 
dies Jahr herrlich ſteht. Ich habe fie im vorigen Herbſte geſäet 
und der äußerſt ſtrenge Winter hat nicht den geringſten nachtheiligen 
Einfluß darauf ausgeübt. Ein Theil meiner diesjährigen Gerſte 
hatte am 1. Juni geſchoßt und ich denke in einigen Tagen zu hauen 
1. Allem Anſcheine nach werde ich 11—12 Quarters pr. 
Acre ernten. Dieſer ungeheuere Ertrag erklärt ſich aus der uner⸗ 
hörten Anzahl von Körnern auf einem Stocke, da ich 18 Aehren 
auf einer Seite habe, und 6 Seiten 108 Körner auf einem Stocke 
geben. Das Ergebniß iſt alſo ungefähr 3 Mal ſo groß, als ein 
gewöhnlicher Ertrag von Gerſte. — Im Monat Auguſt werde ich 
etwa 80 - 100 Quarters zum Verkauf bringen können; und Lands 
wirthe, welche im nächſten Herbſte einen Verſuch damit machen wol⸗ 
len, mögen alſo recht bald wegen Samen an mich ſchreiben. Der 
Preis it 80 Sh. pr. Quarter. Zwei Buſhel reichen auf 1 Acre 
aus, wenn die Gerſte gedrillt wird.“ 


Herr Eugen Heymann hierſelbſt, Comptoir: Eliſabetſtraße, 


iſt gern bereit, ſchleſiſchen Landwirthen, welche einen Verſuch mit 
dieſer neuen Gerſte machen wollen, Samen zu beſorgen. 


CCC ²˙ Vw odd T TEE 


Breslau, 10. Juli. [Produktenbericht der Commiſſionshand⸗ 
lung Benno Milch.] Die in der vor. Woche vorherrſchend noch reg⸗ 
nichte Witterung ſcheint ſich ſeit Sonntag günſtiger zu geſtalten, was wir 
um ſo lieber berichten, als die kommende Ernte nunmehr ſehr des trocke⸗ 
nen, warmen Wetters bedarf. Die Rübſen⸗ Ernte ift in hieſiger Gegend 
als beendet anzuſehen, der Ertrag derſelben, durchſchnittlich 6bis 7 Scheffel 
pro Mrg., war ziemlich gut, günſtiger ſcheint ſich jedoch derſelbe für den 
Raps zu ſtellen, von dem das doppelte Quantum erwartet wird. Die 
Heu⸗Ernte iſt gleichfalls eingebracht, und dürfte den dafür ſorgſamen Land⸗ 
wirth in ſeinen Erwartungen ſowohl in der Güte, als in der Menge be⸗ 
friedigt haben, während Anderen der Regen viel verdorben hat. Die 
Weizenfelder ſtehen brillant, und wäre es wirklich zu wünſchen, daß dieſel⸗ 
ben auch ferner bei günſtiger Witterung gedeihen könnten, ebenſo hoff⸗ 
nungsvoll ſind die Ausſichten für Gerfte und Hafer. Bei Roggen läßt ſich 
dies nicht mit dieſer Beſtimmtbeit behaupten, und können wir nur die in 
unſeren früheren Berichten ausgeſprochenen Erwartungen einer guten hal⸗ 
ben Mittelernte wiederholen. An vielen Orten ſind die Pflanzen theils 
auf den Aehren, theils auf den Blättern mehr oder minder ſtark mit Roſt 
befallen, wie weit das Wachsthum hierdurch beeinträchtigt werden dürfte, 
bleibt dahingeſtellt. Der Ertrag der Kirſchen und Frühkartoffeln befriedigt, 
ebenſo der Stand der Kartoffel: und Rübenfelder. Die einzeln auftauchen⸗ 


den Klagen über das Krankwerden der Kartoffeln ſcheinen ihre Begrün⸗ 
dung darin zu finden, da bei dem anhaltendem Regen einzelne feuchte 
Stellen ſumpfig geworden und die ſomit veranlaßte Gährung des Bodens 
den Verderb einzelner Pflanzen zur Folge hatte. Die Kleefelder ſcheinen 
einen guten Ertrag zu liefern; der in vor. W. auf den Feldern bereits ge⸗ 
ſchnittere weiße Klee hat allerdings durch Näſſe gelitten. Die Ausſichten für die 
kommende Ernte dürften jedoch z. Z. weniger Veranlaſſung zu Preisbewe⸗ 
gungen, als die Abnahme der Beſtände, wodurch ſich an den verſchiedenen 
Märkten das Drängen zum Verkauf verminderte, für die Feſtigkeit der 
zeitigen Preiſe ſeien. In London wurde engliſcher Weizen zuletzt ½, 
guter fremder und amerikaniſcher einen Schilling bei lebhaftem Geſchäft 
höher bezahlt. In Leith war Weizen zu 1—2 s. höheren Preiſen als 
in der vorigen Woche gut verkäuflich, auch für Mehl war gute Frage. 
Holland für Getreide niedriger. Raps, und Rüböl preishaltend. Paris 
blieb für Mehl feſt; Rüböl ſchließt höher bezahlt. In Süd⸗Deutſchland 
und am Rhein blieb es ſtill. In Oeſterreich und Ungarn war der 
Verkehr bei gedrückter Stimmung beſchränkt. In Sachſen zeigte ſich an⸗ 
geregt durch ſchlechtes Wetter, mehr Kaufluſt, doch waren die Umſäge nicht 
ſehr bedeutend. In Cöthen war der Saatmarkt bei Regenwetter feſt, 
das Geſchäft erreichte jedoch keine Ausdehnung. Hamburg war geſtern 
für Weizen und Roggen matt, für Rüböl ruhiger. In Danzig macht ſich 
bei anhaltendem Regenwetter eine feſtere Stimmung geltend, Weizen ſchloß 
feſt, Roggen konnte ſich jedoch nicht behaupten, wogegen Königsberg für 
Weizen, Gerſte und Hafer flau, Roggen, Rüböl und Spiritus unverändert 
geſtimmt war. In Stettin war Rüböl feſter; Weizen gefragter, Roggen 
und Spiritus zu billigeren Preiſen angeboten, ſchloſſen jedoch behauptet. 
In Berlin war der Verkehr in Roggen, ſoweit es den Terminhandel be⸗ 
trifft, wieder ziemlich anſehnlich. Die Meinung wurde angefacht durch die 
Witterungsverhältniſſe, und die Kaufluſt erhielt durch täglich von außer⸗ 
halb eintreffende Aufträge ſtets neue Nahrung. Der Begehr nach den ent⸗ 
fernteren Sichten war denn auch meiſt im Uebergewicht, und nur durch 
die Verkäufe auf den laufenden Termin, welche vermöge großer Kündigun⸗ 
gen erzwungen wurden, bildete ſich ein entſprechendes Angebot, auch für 
die beliebteren Herbſttermine, doch auch nur unter Vergrößerung des beſte⸗ 
henden Reports. Nach wiederholten Schwankungen ſteht nahe Sicht auf 
vorwöchentlichem Standpunkte, Herbitlieferung aber ca. „ Thlr. höher als 
vor acht Tagen. Von den gekündigten Partien iſt bisher nur ein kleiner 
Theil in die Hände von Verſendern übergegangen, das Meiſte iſt von den 
bisherigen Eignern weiter reportirt. Der Bedarf wird vom Lager befrie⸗ 
digt und iſt eine Abnahme des letzteren kaum zu beweifeln, fraglich bleibt 
nur, ob an unſern Markt ſo große Anſprüche werden geſtellt werden, daß 
aus denſelben ein Hebel für die Preiſe entſteht. Wir müſſen jedoch von 
Neuem auf das Wetter hinweiſen, als auf dasjenige Moment, welches vor⸗ 
läufig hauptſächlich den Ausſchlag geben wird, da auch die Haltung der 
Eigner von Waare ſicherlich unter dem Einfluß deſſelben ſteht. Das Effek⸗ 
tivgeſchäft war nicht bedeutend, weil feine Waare knapp iſt. Die Frage 
nach ſolcher hält an und 1—3 Thlr. über den Werth des laufenden Ter⸗ 
mins erreichten die wenigen in den Markt gebrachten beſſeren Partien. 
Weizen und Gerſte blieben vernachläßigt,, Hafer verflaut gleichfalls, nur 
ſpätere Termine fanden mehr Beachtung. Hingegen war Rüböl und 
Spiritus vielſeitig beachtet, letzterer Artikel anſcheinend mehr von einer 
Partei, als durch ſachgemäße Bedingungen. In Poſen ſchließt Roggen 
behauptet, Spiritus ſeſt R 

Hier war nur der Geſchäftsverkehr für Roggen und Spiritus belebter, 
die anderen Artikel fanden keine Anregung. — Weizen iſt für den Kon⸗ 
ſum nur ſehr ſchwach gefragt, für den Export jedoch gänzlich vernachläſſigt, 
da der jetzige Preisſtand, gegenüber der matten Stimmung und den Be⸗ 
ſtänden in Stettin, andererſeits den Ausſichten auf unſere Ernte immer 


Kalinowitzer Correns⸗Staudenroggen. 


Die Beſtellungen auf dieſen bewährten Staudenroggen, der Original nur von hier 
bezogen werden kann, häufen ſich dergeſtalt, daß der Preis in dieſem Jahre auf 15 Sgr. 


exeluſive Emballage über höchſte Breslauer Notiz geſtellt werden mußte. 
Emballage und Abfuhr nach Gogolin werden billigſt berechnet. 


Zeitige und verhältnißmäßig dünne Ausſaat ſind Hauptbedingungen eines günſtigen 
hat der Correns⸗Roggen auch in dieſem, allen Roggen: 


Gedeihens, wurden dieſe erfüllt, ſo 
faaten fo ungünſtigem Jahre, den Erwartungen entſprochen. 


prochen 
Vor dem Probſteier Roggen zeichnet ſich der Correns⸗Roggen durch geringere Neigung 


zum Ausfallen vortheilhaft aus, 


Herr W. Hanke in Löwenberg nimmt Beſtellungen für Niederſchleſien an, er iſt 
in Stand geſetzt, dieſelben ohne weitere Preiserhöhung wie Zuſchlag der Fracht auszuführen. 

Die wehe 8b werden nach der Reihenfolge ausgeführt, der Betrag N 
Das Wirthſchafts⸗Amt. 


Der Schweidnitzer landwirthſchaftliche Verein 


J, Nachmittags 2 Uhr, im Stadtverordneten⸗Saale 
e N. Seiffert, Vorſitzender. 


Landwirthſchaftliche Maſchinen, 


Dreſchmaſchinen und Roßwerke, . Jen eps deen ne zem 


bahnnachnahme erhoben. 
Kalinowitz bei Gogolin. 


verſammelt ſich Freitag, den 19. 
zu Schweidnitz. 45 


Gras⸗Mähe⸗Maſchinen nach Wood, 
Schollenbrecher, 
Haferquetſchen mit glatten Walzen ꝛc. 


empfiehlt: 


olle zerkleinern, 


Sehr billiger Gutskauf. 


Ein Rittergut mit 2 Vorw. in Ot, Preußen. l von der Chaussee gel,, oon —— Ü»1¾ ¼——U?:;? ñ?%—.''Ä. .. 
Mrg. pr., inkl. 280 Mrg. Rieſel⸗Wieſen und 1500 Mrg. gut beit. Kief.⸗Forſt, e 
ca. 40,000 Thlr., am flößb. Strom, durchweg guter Roggen⸗ und Gerſtenboden, 700 Schfl. 
Winterung, 600 Schfl. Sommerung, 3000 Schfl. Kartoffeln, kompl. todtes und lebendes 
Invent., darunter ca. 1500 ſehr feine Schafe, durchweg gute Gebäude, große Brennerei, : 
ſehr gute Hypothek, inkl. 30,000 landſchaftl. Kapit., foll Familienverh. halber für den Alter, welches ſchon ſeit längeren Jahren bei 
ſehr billigen Preis von 80,000 Thlr., mit 20» bis 25,000 Thlr. Anzahl. f 42 — größeren Herrſchaften der Haushalkung ſelbſt⸗ 

9 


Näheres durch den Güter⸗Agenten F. Krauſe in Elbing. 


Eiſerne BSäulenpumpen 


Beſtellungen hierauf nehmen entgegen: 


Paul Riemann & Co, 
Rapsdrillmaſchinen 


neueſter und beſter Konſtru Ei. 18“ Entfernung, empfehlen: 


Ed. Kalk & 


Lıas] Naps⸗ und Drillmaſehinen, 


auch einzelne Glasglocken, ſo wie alle andere Arten von landwirthſchaftlichen Maſchi⸗ Straße, Ecke der Schweidnitzer⸗ Straße zur 
nen empfiehlt⸗die Fabril von A. Nappfilber in Thereſienhütte pr. Falkenberg O.⸗S. — „Stadt Berlin“. e 440 
Wie bekannt, wird nach Ueberkommen jede nur mögliche Garantie der Maſchinen geboten. 


1 
Gedämpftes Knochenmehl, ders dee ore, 
Knochenmehl mit Schwefelſäure präparirt, Superphosphat, künſtl. au ein Rittergut im Creutzburger Kreise, aus: 
Guano und Poudrette offerirt unter Garantie des Gehalts: ar 31000 Kir, kale Oilemen) 94,006 Shi, 


die chemische. Dünger⸗Fahrik zu Breslau, 


Comptoir: Schweidnitzer-Stadtgraben 


eigener Fabrik, 


oder Ackerwalzen, 5 ſich nicht verſtopfen und jede 


Carl Linke, Breslau, Fiſchergaſſe 3. 


für Straßen, Hofräume, Küchen ꝛc. Stellung. Auch wäre daſſelbe nicht abgeneigt, 
BEE : M in eleganter gg nach neueſter, | einer einzelnen Dame als Geſellſchafterin feine 

beſter Konſtruktion, in allen Größen und zu jedek beliebigen Brumnentiefe, empfiehlt das she: 
[442] Etabliſſement für Waſſerleitungs⸗Anlagen von 


F. 3: Stumpf, Tonen en ene a 73. 


Echten Probſteier Saat⸗Roggen und Weizen! 


in Breslau, 
Albrechtsſtr. 3. 


0 in Breslau, 
b ehe Nr. SS 
Dreſehmaſehinen jeder Art, Univerſal⸗Säemaſehinen, 


r. 12, Ecke der Neuen Schweidnitzer⸗Straße.] Breslau, Wallſtraße 6. [457] 


hoch erſcheint. Die legten Preiſe konnten ſich daher nur ſchwach behaupten, 
Heute galt weißer Weizen 70-84 Sgr., gelber 66-80 Sgr. pr. 84 Pfd. 
— Roggen fand ſowohl für das Gebirge, als anch für Oberſchleſien beſ⸗ 
ſeren Abzug, wodurch ſich deſſen Preiſe am hieſigen Markte befeſtigt. Die 
Zufuhren blieben jedoch beträchtlich und fo konnte eine weſentliche Preis⸗ 
beſſerung nicht zur Geltung kommen. Heute wurde 54—58, feinſter mit 60 
bis 61 Sgr. pr. 81 Pfd. bezahlt. Im Termingeſchäft für Roggen war 
es Anfangs der Woche, angeregt durch die Witterungsverhältniſſe, recht 
feſt und höher, dem Sonnenſchein der letzten Tage wich jedoch dieſe Preis⸗ 
beſſerung ungefähr 14% Thaler pr. 2000 Pfund und waren wir geſtern 
egen die Vorwoche bei luſtloſer Stimmung niedriger. Juli 44% Thl., 
Ful.⸗Aug. 444 — 43% Thlr., Aug.⸗Sept. 44—43½ Thlr., Sept.⸗Okt. 43 
Thlr. bez. u. G., Okt.⸗Nov. 42 Thlr. bez. — Gerſte in feiner oder weißer 
Waare ſchwach angeboten, in geringer ſchwach beachtet, a 38 —45 Sgr, 
weiße 48—50 Sgr. pr. 70 Pfd. — Hafer hat fi bei ſchwächeren Zus 
fuhren und anhaltendem Bedarf eher befeſtigt; heute wurde 30—34 Sgr. 
nach Qual. pro 50 Bid. bez. — Koch⸗Erbſen waren ſchwach gefragt a 
55— 60 Sgr. Futter⸗Erbſen 48—52 Sgr. — Wicken fanden ſchwache Be: 
achtung, 38—42 Sgr. — Buchweizen blieb vernachläſſigt per 70 Pfd. 
38.42 Sgr. — Mais fand ſehr beſchränkte Beachtung, per 84 Pfd. 54 
bis 58 Sgr. — Linſen ſchwaches Geſchäft, kleine 60 — 85 Sgr., große 
böhmiſche und ungariſche 100-110 Sgr. — Weiße Bohnen 70—80 
Sgr. — Roher Hirſe vernachläſſigt 55—60 Sgr., gemahlener per 176 Pfd. 
unverſteuert 6—6½ Thlr. — Hanſſamen 50-55 Sgr. per 60 Pfd. — 
Senf 4½—5 Thlr. per Cine. — Für Kleeſgat fehlte jede Frage. — 
Winterrübſen war neue Waare ſtärker zugeführt und je nach Trocken⸗ 
heit mit 176—192 Sgr. per 150 Pfd. Brutto bezahlt; für Winterraps 
auf ſpätere Lieferung wurde 192196 Sgr. per 150 Pfd. Brutto bez. — 
Schlaglein blieb zumeiſt geſchäftslos, wir können daher Preiſe nur no⸗ 
minell 4 —6 per 150 Pfd. Br. notiren. Rapskuchen bei ſchwacher 
Srage 40—42 Sgr. pro Ctnr., pr. Herbſt⸗Liefer. 39 Sgr. — Leinkuchen 
78—82 Sgr. — Rüböl war in der Woche zu ſchwach behaupteten Prei⸗ 
ſen wenig beachtet, der Umſatz blieb daher gering. Heute war loco, Juli u. 
Juli⸗Aug. mit 11%, Aug.⸗Sept., Okt⸗Nov. mit 11% Thlr. offerirt. — 

piritus befeftigt ſich unter dem Einfluß der berliner Notirungen täglich, 
ſo daß bereits die Preisbeſſerung für Loco⸗Waare . Thlr., für nahe Ter⸗ 
mine % Thlr. pro 100 Pfd, betrug, bei matterer Stimmung war jedoch 
Heute oco 19%, Thlr. Gld., Juli, und Juli⸗Auguſt 1 bez., Aug.⸗Sept. 
18% Gd. September⸗Oktober 18 Thlr. Geld. Mehl war in beſchränkter 
Frage. Weizenmehl wurde billiger erlaſſen. Weizen I. per Ctr. unverſteu⸗ 
ert 4 —4½% Thlr. Weizen II. 3% Thlr., Roggen I. 34—3% Thlr., 
eg 3—3% Thlr., Roggen III. 2 Thlr., Futtermehl 43 Sgr., Weizen⸗ 
kleie 33 Sgr. — Kartoffeln 26—34 Sgr. pro Sad, a 150 Pfd., 1% 
bis 2 Sgr. pro Metze, neue 3½—4 Sgr. pro Metze. — Stroh 6% —7 
Thlr. pro Schock und 1200 Pfd. — Heu 30—36 Sgr., neues 15—20 Sgr. 
pro Cine. — Der Waſſerſtand der Oder fiel auf 1409, Ob.⸗Pegel, 3,4“ 
Unter⸗Pegel, wenn auch ſomit noch gutes Fahrwaſſer für 600 —700 Ctnur. 
blieb, fehlte aus vorerwähnten Gründen der Schifffahrtsverkehr für Ge⸗ 
treide. Nach hier aus Galizien anſcheinend zuverläßigen Nachrichten 
ſind die Ausſichten ſür die dortige Getreide⸗ und Klee⸗Erudte ſehr günſtig, 
und dürften, ſofern dieſelbe unter 9 — — Umſtänden eingebrachk wird, 
von daher wiederum bedeutende Zufuhren zu erwarten ſeien. 


Butter am Landmarkt 10—15 Sgr. pro Quart. Das Buttergeſchäft 
nimmt in dieſem Jahre einen ziemlich ruhigen Verlauf, indem das Ange⸗ 
bot gegen die Erwartungen zurückbleibt, wogegen bei dem günſtigen Wet⸗ 
ter und der reichen Futterung eine Ueberproduktion gefürchtet wurde. Die 
Lage des Geſchäfts erſcheint daher, da ſich Preiſe den Umſtänden ange⸗ 


als: * 


[454] 


Breslau, den 28. Mai 1861. 


Wirthſchafterinſtelle⸗Geſuch. 
Für ein Aide Mädchen ef 95 


ſtändig vorgeſtanden, ſucht ihre jetzige Prinzi⸗ 


palität zum 1. Oktober d. J. eine Ahnliche 


Dienſte zu widmen. Von allen ſeinen bi x 
rigen Prinzipalitäten ſtehen demſelben die vor⸗ Ein Buch, 
Pert ten Empfehlungen zur Seite. 

fferten erbittet man unter der Ad 
Hainau poste rest. 


437 Ein unverheiratheter Beamter, der ſich durch 
ute Atteſte empfehlen kann, findet auf dem 
om. Kniegnitz bei Lüben, als Verwalter des Vierte verbe 

dazu gehörigen Vorwerks, ein baldiges Unter⸗ 

kommen. Persönliche Vorſtellung wird ge⸗ 

wünſcht. 1444 


[436] 
= Waſſerrüben⸗Samen, 3 . fein- 
60er Ernte, ſchleſiſche Art, jo wie weißen 


Pferdezahn⸗Mais zum Grünfutter⸗Anbau, of 
ferirt billigſt die Samenhandlung Junkern⸗ 


Ed. Monhaupt sen. 


2000 Thlr. Hypotheken 


Eine nene General-Karke von Schleſien. 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Im Verlage des Unterzeichneten ist so eben erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


General-Karte von Schlesien im Maassstabe von aa, in 2 Blatt (Chrom-Lithographie 
und Imperial-Format) nebst Special-Karte vom Riesen-Gebirge i. M. v. 10m 
und vom Oberschlesischen Bergwerks- und Hütten-Revier i. M. v. ons, 80 
wie einem Plane der Umgegend von Breslau i. M. v. e, entworfen und ge- 
zeichnet von dem Geh. Revisor im Königl. Handelsministerium Lieutn. Liebenow. 


Preis der vollständigen Karte in 2 Blatt mit colorirten Grenzen 14 Thlr. 
„ der vollständigen Karte in 2 Blatt mit colorirten Grenzen auf Leinwand 
eee und in eleg. Leinwand-Carton 2% Thlr. 
der vollständigen Karte in 2 Blatt ohne Colorit 13 Thlr. 
der vollständigen Karte in 2 Blatt ohne Colorit auf Leinwand aufgezogen 
und in eleg, Leinwand-Carton 2 Thlr. 8 Sgr. 
„ für das westliche Blatt mit dem Riesengebirge apart I Thlr. 
„ für das östliche Blatt mit dem Oberschlesischen Bergwerks- 
und Hütten- Revier apart 1 Thlr. 
Ein ausführlicher Prospeetus wurde bereits in der Breslauer i 59, in der Schlesischen landwirthschaftlichen 


Zeitung Nr. 6 und in der Wochenschrift des Vereins für Berg- und Hütt 
eigene Ansehauung, die nunmehr in jeder Buchhandlung geboten ist, für das Unternehmen sprechen. 


efetztem Vierte Auflage. i 
Im Verlage von Eduard Trewendt in Breslau iſt erſchienen: 


Die Köchin aus eigener Erfahrung, 


ſſerte und vermehrte Auflage. 8. 
Umſchlag mit vergoldeter Nückenpreſſung, gebunden 
Dieſe neue, von einer erfahrenen Hausfrau durchgeſehene, vielfach ver 

beſſerte und vermehrte Auflage Wied ee durch ihre äußere an Preben 

Ausſtattung jedem Mädchen, jeder jungen Hausfrau eine willkommene 


Lager eigener Fabrik von 


amerikaniſchen Kettenpumpen, 


anwendbar für Waſſer, Jauche, Schlempe ꝛc, hält ſtets und empfiehlt ſolche unter Zuſiche⸗ 
rung billigſter Preisnotirung das Etabliſſement für Woſſerſenta alla en 1255 


meſſen erhalten, zur Zeit geſund; rohe Butter im Handel nach Qualität 
17% 18½ Thlr. pro Ctr. 


Amtliche Marktpreiſe aus der Provinz. 
(In Silbergroſchen.) 
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Breslau. Winter⸗Rübſen 90—97 Sgr. pr. Schfl. unter Gew. Garan⸗ 


tie von 75 Pfd. Brutto. 
Liegnitz. Winter⸗Rübſen 92 Sgr. 
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tenwesen Nr. 7 abgedruckt. Am Besten wird die 


Eduard Trewendt. 


Wohlfeiles Kochbuch! peei⸗ 15 Sır. 


ode 


allgemeines Kochbuch für bürgerliche Haushaltungen. 


0 das leicht verſtändliche und genaue Anweiſungen zum wohlfeilen und 
8 ſchmackhaften Kochen, Braten, Backen, Einmachen, Getränkebereiten und 
87 andere für die Küche und die Kochkunſt nothwendige Regeln und Belehrungen enthält. 


Mit einer 


nach den Jahreszeiten und Mouaten geordneten Speiſekarte von 


Caroline Baumann. 


14 Bogen. Elegant in illuſtrirtem 
reis nur 15 gr. 


[443] 


F. J. Stumpf, Brunnen:Meifter, Breslau, Tauenzienſtraße Nr. 73, 


Arbeitöunfähige Pferde 


13.000 Thlr., keller Gutswerth 54,000 Thlr, und thieriſche Abfälle aller Art kauft 


ſind mit Verluſt zu cediren. Nähere Auskunft 
rtheilt der Kaufmann Benno Milch in 


die chemiſche Dünger⸗Fabrik zu Breslau, 


Comptoir: Schweidnitzer⸗Stadtgraben Nr. 12, Ecke der Neuen Schweidnitzer⸗Straße⸗ 


Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


